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Aufbruch 


Schwer und tief hingen die Regenwolken über dem ſchle⸗ 
ſiſchen Land; es war, als wollten ſie alles Leben in dem 
kleinen Dorf an der polniſchen Grenze erdrücken. Das ge⸗ 
räuſchvolle Treiben auf den Höfen ſchien erſtorben zu ſein, 
nur leiſe gackerten irgendwo im Stall ein paar Hühner, 
und ein grauer Hund ſchlich mit eingegogenem Schwanz 
durch den rieſelnden Regen über den Hof. 

Auch die Soldaten, die unter dem breiten Dach des 
Bauernhauſes hockten, waren irgendwie unzufrieden, ob⸗ 
wohl man ihren Geſichtern anſah, daß es ihnen hier durch⸗ 
aus nicht ſchlecht ging. Aber der blaue Rauch aus ihren 
Stummelpfeifen ftieg heute beinahe unluſtig empor ... 
„Sauwetter .. . l' ſagte einer. | 

Der andere mußte erſt den Mund ſchließen, den er zu 
einem herzhaften Gähnen weit geöffnet hatte, bis er ant⸗ 
worten konnte. „Wenn man nur wüßte, was überhaupt los 
iſt! So kann es doch nicht weitergehen! Ich habe heute ge⸗ 
rade ſo ein Gefühl. 

„Menſchenskind, deine Gefühle! Seit wir hier liegen, 
haſt du mindeſtens jeden Tag einmal, Gefühle' gehabt!” Da⸗ 
bei ſtocherte er mit zuſammengekniffenen Lippen in dem naſ⸗ 
ſen Sand herum. „Na, hoffentlich vergeſſen ſie uns nicht 
in dieſem gottverlaſſenen Kaff“, knurrte er durch die Zähne. 
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Immer dichter wurden die Regenſchwaden und immer 
düſterer der Abendhimmel. Das Geſpräch war verſtummt, 
und bald zeugten tiefe Atemzüge davon, daß der Schlum⸗ 
mer den Grübeleien der beiden ein Ende bereitet hatte. 

„Feertiigmachen zum Abmaarſch!“ 

Scharf und ſchrill tönte das Kommando durch die Höfe 
und zerriß im Nu die verregnete Abendſtimmung. Es war 
noch nicht einmal richtig verklungen, da wimmelte es in dem 
Dorf ſchon wie in einem aufgewühlten Bienenſchwarm. So 
lange ſchon hatten ſie alle Tag für Tag auf dieſes Kom⸗ 
mando gewartet, nun war die Stunde da, nun ſollte es 
endlich losgehen. Kein Menſch wußte wohin, aber jeder 
ahnte es, jeder fühlte es und vor allem, jeder wünſchte es 
ſich: nach Polen! Was machte es aus, daß der Regen ſich 
inzwiſchen zu einem ausgewachſenen Guß verdichtet hatte, 
daß die ſchönen Gewehre, die heute morgen noch ſo wunder⸗ 
voll „appellfähig“ geweſen waren, vom Regen überſpült 
wurden? 

Nur Minuten vergingen, dann ſtand die ganze Kompa⸗ 
nie abmarſchbereit angetreten. Da rollten ſchon die Wagen 
heran. In Richtung Oſten ſtellten ſie ſich auf. Die letzten 
Zweifel waren nun beſeitigt. Es ging auf die Grenze zu! 

„Aufſitzen!“ 

Oft hatten ſie geſchimpft und geflucht, wenn ſie das Auf⸗ 
und Abſitzen bis zur Bewußtloſigkeit üben mußten. Jetzt 
erſt zeigte ſich die gute Seite des Gelernten. Jeder Hand⸗ 
griff ſaß, jedes Gepäckſtück hatte ſeinen Platz, und rei⸗ 
bungslos ſtand in wenigen Minuten die Kolonne fertig zur 
Ausfahrt. Stumm ſaßen die meiſten auf den Wagen, leiſe 
tropfte es von den Helmrändern auf die Schultern her⸗ 
unter, nur die Augen leuchteten und der Mund zuckte vor 
Erwartung und Geſpanntheit. | 

Und dann kam der Befehl: „Mit ſcharfer Munition laden 
und ſichern!“ 
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Ruhig und bedächtig hier, haſtig und mit zitternden Fin⸗ 
gern dort wurden die langgeübten Ladegriffe ausgeführt. Es 
ging wahrhaft los! Nun gab es keinen mehr, der nicht dar⸗ 
an glaubte. Als die Finger die kalten Eiſenteile umklam⸗ 
merten, da war endgültig alle Unruhe verflogen, da wa⸗ 
ren es auf einmal nicht mehr die jungen Kerle, die kaum 
die Rekrutenzeit hinter ſich hatten — nein, das waren auf 
einmal alles richtige Frontſoldaten, die kein anderes Ziel 
mehr kannten als Deutſchland! Wo waren da die weichen 
Geſichter der Jugend geblieben? 

So mag wohl den jungen germaniſchen Kriegern zu Mute 
geweſen ſein, wenn ſie zum erſten Male mit den Män⸗ 
nern gegen die Römer mitziehen durften. Und ſo mögen 
auch die ausgeſehen haben, die hinauszogen nach Flandern 
und bei Langemarck ihr Leben freudig für das Vaterland 
hingaben. | 

Sie gehörten faſt alle zu einer jungen Generation; die 
wenigſten nur hatten den Leidensweg der Heimat nach dem 
großen Zuſammenbruch 1918 miterlebt. Von der Zeit an, 
wo ſie als junge Männer denken gelernt hatten, ſtanden 
ſie unter dem leuchtenden Banner Adolf Hitlers. So hat⸗ 
ten ſie den großen, unbrechbaren Glauben an Deutſchland 
und ſeine Zukunft. Und für dieſen Glauben wollten ſie alle 
jetzt gerne das Letzte und Höchſte geben, was ſie beſaßen, 
ihr Leben. So lange hatten ſie darauf gewartet, dem Füh⸗ 
rer beweiſen zu können, daß er ſich auf feine junge Wehr⸗ 
macht verlaſſen konnte, daß dieſe jungen Soldaten ſtanden, 
wie ein Mann, und daß ſie die herrlichen Waffen zu gebrau⸗ 
chen verſtanden, die ihnen der Führer in die Hand gegeben 
hätte. Sie alle brannten darauf, die frechen Anmaßungen 
der Polen mit der blanken Waffe in der Hand zurückzu⸗ 
weiſen und den Grauſamkeiten, mit denen deutſche Volks⸗ 
genoſſen gequält worden waren, ein Ende zu ſetzen. Viele 
der jungen Soldaten ſtammten aus der Oſtmark und aus 
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dem Sudetenland; fie hatten es am eigenen Leibe ver- 
ſpürt, wie es iſt, wenn man der Willkür rückſichtsloſer und 
gewalttätiger fremder Machthaber ausgeliefert iſt. | 

Es wurde ernſt! Sie ſpürten es alle, obwohl fie alle 
den Krieg nur aus Erzählungen und Büchern kannten; ſie 
ahnten wohl auch, daß ſo mancher von ihnen die Heimat 
nicht wieder ſchauen würde, aber in keinem der jungen Ge⸗ 
ſichter ſtand auch nur der Schimmer von Angſt oder Furcht. 
Es war eine ganz neue Generation, die das Fürchten ver⸗ 
lernt hatte, die den Teufel ſelbſt aus ſeiner Hölle jagen 
würde, wenn es für Deutſchlands Wohl nötig wäre. 

So ſtand die lange Kolonne im Regen. Nur ſchwach 
drang der Schein der abgeblendeten Lichter durch die Nacht. 
Das Rattern der auf Standgas laufenden Motoren war 
das einzige Geräuſch, das vernehmbar war. 

Im Schlamm der aufgeweichten Straßen ſpiegelten ſich 
die matten Lichter aus der Gaſtſtube, die jetzt wieder verlaſ⸗ 
ſen dalag. Für kurze Zeit war ſie aus ihrem Märchenſchlaf 
aufgerüttelt worden. Abend für Abend hatte ſie ſich mit Sol⸗ 
daten gefüllt, und der Wirt konnte gar nicht ſo viel herbei⸗ 
ſchaffen, wie die jungen Mägen und Kehlen verlangten. In 
ſeinem ganzen Leben mochte er nicht ſo viel ausgeſchenkt 
haben wie in den letzten Tagen. 

Nun war der Wirbelwind wieder verebbt und an den Ti⸗ 
ſchen des kleinen ſchleſiſchen Grenzgaſthauſes würden ſtatt 
der Soldaten wieder nur Viehtreiber und durchziehende 
Händler oder Bauern aus dem Dorf ſitzen. 

Da heulten die Motoren auf ... der erſte Wagen rollte 
an und durch das aufſpritende Waſſer ſetzte ſich die Ko⸗ 
lonne in Fahrt. 

„Gute Fahrt!“ 

„Und kommt alle wieder ...I“ Die Wirtsleute riefen es 
nach. Seltſam, wie die Betonung auf dem „alle“ liegen 
blieb ... Dann ging es raſch in die ſchwarze Nacht hinein. 
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Drei Kameraden. 


Stundenlang ſchon holperten die Wagen mit unvermin⸗ 
derter Geſchwindigkeit durch den Moraſt der Fahrwege der 
Grenze zu. Was nicht niet- und nagelfeſt im Wagen war, 
hatte ſich inzwiſchen ſelbſtändig gemacht und ſich irgendwo 
verklemmt. Torniſter, Wäſchebeutel, alles lag längſt durch⸗ 
einander. Der Regen hatte nachgelaſſen und ein kalter Mor⸗ 
genwind ſtrich über die Stahlhelme. Das eintönige Geräuſch 
der Motoren wurde überhaupt nicht mehr empfunden, ſo 
hatte ſich das Ohr daran gewöhnt. Nur hie und da klang es 
ſtählern auf, wenn der Kopf eines Schlafenden zu tief herab⸗ 
geſunken war und an das Metall des Gewehres ſtieß. 

Zwölf Mann auf einem Wagen! Eine verſchworene Ge⸗ 
meinſchaft war das, durch nichts als durch den Tod ausein⸗ 
anderzureißen. Einer für alle, alle für einen, das war ihr 
Leitſpruch. Die meiſten waren durch das Rumpeln der Wa⸗ 
gen längſt in tiefen Schlummer gewiegt worden. Nur drei 
waren wach geblieben. Ihre Augen blickten nach vorn, 
wo irgendwo die Grenze liegen mußte, jene Grenze, die all⸗ 
zu lange ſchon Schmach über Deutſchland gebracht hatte und 
die weiter oben im Norden einen Keil in den deutſchen Leib 
ſchob: den Korridor. 

Der Krieg hatte ſie zuſammengewürfelt, dieſe drei, ſonſt 
wären ſie einander wohl nie begegnet. Sie waren alle nicht 
mehr ſo ganz jung wie die andern, aber ihre Begeiſterung 
war die gleiche, und auch an innerem Schwung ſtanden ſie den 
anderen nicht nach. Sie dachten nur vielleicht etwas tiefer 
über die Dinge nach. 

„Menſch, wenn wir nur erſt ran n wären! Ich habe eine 
Stinkwut auf das Geſindel, aber der Weg hier nimmt ja 
gar kein Ende!“ Ekki war der Lebhafteſte unter den dreien, 
ein richtiges Kind der Mark, mit Wort und Tat ſchnell zur 
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Hand und den ganzen Kopf immer voll allerhand Unſinn. 
Auf den erſten Blick ſchien es, als könnte man mit ihm über⸗ 
haupt kein vernünftiges Wort reden. Er ſträubte ſich zwar 
mit Händen und Füßen gegen die Behauptung, er ſei ein 
Berliner, aber im Grunde ſeines Weſens war er es doch; 
man hätte es ſich kaum anders vorſtellen können. In ſei⸗ 
ner lebhaften Art kannte er zunächſt nur eine Stinkwut auf 
alles, was polniſch war, und dieſe Wut war keine allge⸗ 
meine Sache wie bei allen andern, nein, es war ſeine ganz 
perſönliche Angelegenheit, die er da mit den Polacken aus⸗ 
zumachen hatte. Ekki kroch ein wenig aus ſeiner dicken Man⸗ 
telhülle heraus und ließ dabei einen echten Berliner Jun⸗ 
genkopf in Erſcheinung treten. Man konnte ſich beim Anblick 
dieſes Kopfes gar nicht vorſtellen, daß der Junge über⸗ 
haupt jemals traurig ſein konnte. Sein dunkler Schopf 
mochte ja unter gewöhnlichen Umſtänden ein recht ſchöner 
und glatter Abſchluß des ganzen Geſichtes ſein, jetzt aber 
ſtand er wirr und zügellos in die Luft hinein; und wenn 
Ekki auch von Zeit zu Zeit mit einer kräftigen Handbewegung 
verſuchte, etwas Ordnung in den Haarwuſt zu bekommen, 
ſo gelang es ihm immer nur für kurze Zeit. Seine Stirn 
aber lag dauernd in Falten, ob er nun lachte oder ernſt war, 
und das gab ſeinem Frechdachsgeſicht etwas Abſonderliches; 
es hatte immer den Anſchein, als dächte er im Augenblick 
über irgend etwas Welterſchütterndes nach. ö 
Dafür ſtraften ſeine hellbraunen Augen alle dieſe Ver⸗ 
mutungen Lügen. Sie lachten nämlich immer. Sie kann⸗ 
ten nichts, worüber man ſich nicht luſtig machen konnte. Und 
wenn der Mund auch noch ſo ernſt erſchien, verloren die 
Augen doch niemals das ſchalkhafte Lachen. Ekki war eben 
ein waſchechter Berliner. Den Beweis hierfür lieferte ſein 
Mund, deſſen Tätigkeit früh mit dem Wecken begann und 
des Abends mit dem Schlafengehen endete. | 
Nachdem er einen prüfenden Blick über die troſtloſe 
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Landſchaft geſchickt hatte, erinnerte er ſich plötzlich, daß er 
doch eigentlich ſeit nahezu einer halben Stunde nichts mehr 
gegeſſen hatte. Schnell entſchloſſen wie immer, bereitete er 
dieſem „Übelftand” dadurch ein ſchleuniges Ende, daß er 
den oft geübten Griff unter ſeinen Sitz anwandte. Gurken, 
Brot, Maiskolben, Butter und Marmelade ergötzten nun 
für die nächſte Viertelſtunde ſein liebevolles Auge und noch 
mehr ſeinen unſtillbaren Magen; er lud auch Werner, den 
zweiten Mann des Kleeblatts, ein, mitzumachen. 

Aber Werner hatte für dieſe Reize im Augenblick nichts 
übrig. Sein Kopf war geſpannt nach vorn geſchoben, und 
unruhig prüfend blickte er in die Ebene. Er war der Alteſte 
von den Dreien und vielleicht auch der Erfahrenſte, wenn 
er es auch keinen ſpüren ließ. Er war von Beruf Sport⸗ 
lehrer; ſein Geſicht trug deutlich die Zeichen der Kampf⸗ 
gewohnheit und des zähen Willens, der völligen Einſatz⸗ 
bereitſchaft. Um ſeinen Mund ſpielten ein paar Falten, die 
ihn irgendwie aus dem Rahmen der anderen jungen Bur⸗ 
ſchen heraushoben. 

Ihm ſchien ein Angriff in dieſem offenen Gelände nicht 
zu gefallen, und er ſprach leiſe vor ſich hin: „Na, nun möchte 
ich nur wiſſen, wer eigentlich angreifen wird, wir oder die 
Polen. Hier liegen wir verdammt ungeſchützt, wenn es in 
dieſer Gegend losgehen follte.” 

Und Werner hob das Fernglas an die Augen und ſpähte 
die Straße entlang. Seine Beſorgnis war ganz gerecht⸗ 
fertigt. Er war zwar ebenſo bereit, dreinzuhauen wie die an⸗ 
deren, aber er wußte auch aus Erfahrung, daß es nicht 
immer angezeigt iſt, dem Gegner die offene Bruſt zu zeigen. 
Er wußte, daß man oft viel wirkſamer eingreifen kann, wenn 
man erſt die Stelle des Gegners auskundſchaftet, wo er 
am empfindlichſten iſt. Dabei hätte gerade er allen Grund, 
den Feind wütend anzufallen, denn er ſtammte aus Katto⸗ 
witz. Und wenn er auch ſchon viele Jahre aus ſeiner Hei⸗ 
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mat weg war, ſo hatte er doch nicht einen Augenblick ver» 
geſſen, daß es ſeine Heimat war. 

„Hoffentlich kommen wir nach Kattowitz!“ Er ſagte das 
mit ſo viel Grimm und gleichzeitig ſo viel Hoffnung, daß 
man herausſpürte, er habe dort noch einige wichtige Dinge 
zu regeln, die ihm ſchwer auf der Seele laſteten. 

„Wer hätte das gedacht! Nun werden auch wir noch 
richtige Frontkämpfer wie unſere Väter!“ 

Der dritte, der dies ſagte, war nicht viel jünger als die bei⸗ 
den andern, aber erſt ſeit kurzem Soldat. In ſeinem oft 
etwas unruhigen Geſicht ſtand immer eine gewiſſe Span⸗ 
nung, eine große Neugier. Seine blauen Augen kamen 
nie ganz zur Ruhe; es war, als fürchtete er jeden Augen⸗ 
blick, irgendetwas Wichtiges zu verpaſſen. Seinen blonden 
Schopf hielt er in guter Ordnung. Aus dieſem Grunde 
hatte er eine begreifliche Abneigung gegen den Stahlhelm, 
den er daher auch bei jeder Gelegenheit lieber in der Hand 
trug. Weniger Sorgfalt dagegen widmete er ſeiner ſon⸗ 
ſtigen Bekleidung. Er hatte daher dauernd Schwierigkeiten 
mit Hoſenträgern, Taſchenknöpfen und ähnlichen tückiſchen 
Einrichtungen. Aber ſein heller Kopf fand überall raſch eine 
Löſung, ſelbſt wenn ein Stück Draht oder eine Zucerſchnur | 
herhalten mußte. 

Erſt nach der Befreiung des Sudetenlandes war es ihm 
als Sudetendeutſchem vergönnt, im großen Heere Adolf 
Hitlers mitkämpfen zu können. Da er doch immerhin einer 
der älteſten Rekruten war, fiel es ihm nicht immer leicht, 
mit den Jungen im preußiſchen Drill Schritt zu halten; 
alles in allem war er auf dem Exerzierplatz doch beinahe 
ſtets ein „ſchwarzes Schaf” geweſen. Aber jetzt, wo es um 
Entſcheidungen ging, wo man von ihm den ganzen Kerl ver⸗ 
langte, war er da mit Leib und Seele und wußte genau, 
wie den Deutſchen im polniſchen Gebiet zumute ſein mochte, 
hatte er doch ſelbſt zwanzig Jahre lang Ähnliches unter der 
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Tſchechenherrſchaft im Sudetenland mitgemacht. Und er 
wußte, wie ſehnſüchtig ſie alle damals auf den Befreier, auf 
den Führer aller Deutſchen, gewartet hatten, für den er 
ſeit Jahren bereit war, ſein Leben einzuſetzen. 
Nun war der Augenblick gekommen, wo er mit ſeinem Le⸗ 
ben und ſeinem Blut dem Führer ſeinen Dank abſtatten 
konnte, und er freute ſich darüber, daß er jetzt mit dabei 
ſein durfte. 
„Ob die Polen wohl harten Widerſtand leiſten werben?” 
„Quatſch, Menſch, die fallen genau ſo um wie Beneſch 

und Schuſchnigg! Laß uns erſt mal drin ſein, ſollſt mal 
ſehen, wie klein Herr Smigly mit ſeinen polniſchen Genoſ⸗ 
ſen wird, wenn Hermann ſeine Vögel nach Warſchau ſchickt.“ 
Ekki konnte ſich einen Krieg noch nicht ſo recht vorſtellen. 

Aber Günther war mit dieſer Äußerung nicht einverſtan⸗ 
den. „Diesmal liegt der Fall ganz anders“, ſagte er. „Hier 
iſt mit Friedensworten nichts mehr anzufangen. Schließlich 
geht es doch nicht um Polen, ſondern um Deutſchland! Ich 
bin feſt davon überzeugt, daß die Waffen ſprechen müſſen.“ 

„Das glaube ich auch. Ich kenne doch das Geſindel. Die 
geben nicht früher Ruhe, als bis ſie die Schnauze richtig 
voll haben, und das wollen wir ihnen gerne beſorgen.“ 

Ekki kaute ſchon wieder aus vollen Backen: „Ganz rich⸗ 
tig, wir werden ihre polniſche Wirtſchaft ankurbeln, daß 
ihnen richtig der Hut hochgeht! Im übrigen ſoll es da über⸗ 
all Wodka geben, und Wodka iſt immerhin ein Begriff.“ Er 
war eben doch ein Genießer 

„Aber was wird aus Polen? Glaubſt du, daß wir uns nur 
die geraubten Gebiete zurücknehmen werden? Ich kann mir 
nicht recht vorſtellen, daß dann Ruhe im Bienenhaus wäre.“ 

„Aufteilen, aufteilen!” Für Ekki gab es nur ganze Ent⸗ 
ſcheidungen. Mit ſchweren Fragen war er ohne langes Re⸗ 
den ſchnell fertig. Mit einigen raſchen Handbewegungen 
deutete er dabei in kühnen Strichen in der Luft die Schnitt⸗ 
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linien an, und wenn man feinen Händen Glauben ſchen⸗ 
ken wollte, dann wäre Polen in tauſend kleine und kleinſte 
Stücke zerſägt worden. Die andern beiden mußten ſchal⸗ 
lend lachen. 

Wieder hatten ſie eine Weile ſchweigend nach vorne ge⸗ 
blickt. Nach Oſten hin, wo die Sonne ſich eben anſchickte, 
über den Himmelsrand heraufzuklettern, wo ſchon das erſte 
Licht des Tages über dem dunklen Streifen der Wälder lag, 
dort mußte irgendwo die Grenze ſein; der Karte nach konnte 
es nicht mehr allzuweit ſein. 

Da griff Ekki ohne jeden Grund noch einmal die Frage 
von vorhin auf. Man ſah es ihm an, daß er in der Zwi⸗ 
ſchenzeit heftig und angeſtrengt nachgedacht hatte. Er meinte: 
„Übrigens, ihr braucht gar nicht fo blöd zu lachen, die Sache 
mit der Aufteilung Polens iſt kein ſo großes Hirngeſpinſt, 
wie ihr beide zu meinen ſcheint. Stellt euch doch vor, was 
wir da für ein Getreideland bekommen würden ... und den 
übrigen Teil könnte ſich doch Rußland wieder holen. Dann 
hätten wir eine gemeinſame Grenze mit Rußland und die 
angebahnte Zuſammenarbeit könnte ſich viel wirkungsvoller 
geſtalten. Und außerdem wäre das ja, ſoweit meine Schul⸗ 
weisheit reicht, nicht die erſte Teilung dieſes verjudeten Lan⸗ 
des. Wenn mich meine Schulerinnerungen nicht täuſchen, dann 
gab es doch ſchon zwei ſolche Teilungen .. oder Drei?” 

Werner war immer noch ſkeptiſch: „Wer ſagt euch denn 
überhaupt, daß es Krieg gibt? Vielleicht ziehen wir bloß 
an die Grenze, um Überfälle der Polen zurückzuweiſen!“ 

Aber er glaubte das ſelbſt nicht, ebenſowenig wie die an⸗ 
dern beiden. „Heute Abend wiſſen wir mehr, ganz be- 
ſtimmt!“ Darüber waren ſie ſich alle einig, und doch ahnte 
keiner von ihnen, daß ſie am ſelben Abend noch ihre Feuer⸗ 
taufe erlebt haben würden, daß an dieſem Abend ſchon manche 
Lücke in ihren Reihen klaffen ſollte, daß ſie noch am ſelben 
Abend richtige Frontſoldaten ſein würden. 
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Die Feuertaufe 


Ein kleines Dorf tauchte auf. Die Kolonne hielt. Aus 
allen Häuſern kamen Frauen und Kinder heraus; große 
Krüge wurden herbeigetragen, in denen Kaffee duftete. Hun⸗ 
derte von Armen ſtreckten ſich ihnen entgegen, die Feld⸗ 
flaſchen wurden aufgefüllt. Jeder hatte ein Scherzwort auf 
den Lippen, um verängſtigte Gemüter zu beruhigen. Die 
Einwohner berichteten, daß in der letzten Zeit öfters pol⸗ 
niſche Horden bei Nacht und Nebel über die Grenze gekom⸗ 
men und daß ſie trotzdem nicht geflohen ſeien. Es war rüh⸗ 
rend, wie dieſe Menſchen hier an ihrem Stückchen Boden 
hingen; denn meiſt waren es Kleinbauern. Viele von ihnen 
ſtammten aus dem jetzt polniſchen Gebiet, aus dem ſie vor 
der polniſchen Schreckensherrſchaft geflüchtet waren. 

„Wie weit iſt es noch bis zur Grenze? 

„Gleich da hinten iſt fie,” ſagte ein alter Bauer und deu⸗ 
tete nach Oſten, „gleich da, wo der Wald zu Ende iſt, haben 
lie ihre Drahtverhaue aufgebaut, da ſtehen ihre Geſchütze.“ 

Die Augen folgten der Richtung des Fingers. Dort alſo 
lag der Feind! Die meiſten konnten ſich noch gar kein rech⸗ 
tes Bild davon machen, was das überhaupt bedeutete: Der 
Feind! Sie wußten alle nur: Jetzt war die Gelegenheit ge⸗ 
kommen, wo jeder zeigen konnte, was er für ein Kerl war. 
Hunderte von Kriegsgeſchichten, die ſie irgendwann in ihrer 
früheſten Jugend geleſen hatten, fielen ihnen nun ein. Wie 
hatten einſt die Wangen geglüht, wenn ſie als Buben von 
den Heldentaten ihrer Väter erzählen hörten, wie hatten 
die Augen geleuchtet, wenn es ſpäter in den Jugendverbän⸗ 
den zu Geländeſpielen oder auch nur zu Indianerſpielen 
ging! Jetzt wurde all das zu einer ernſten Angelegenheit. 
Und wieder glühten die Geſichter und leuchteten die Augen, 
wenn auch inzwiſchen aus den Jungen Männer geworden 
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waren, die ftatt des Holzſchwertes das kalte Eiſen des Ge⸗ 
wehrlaufes zwiſchen den Fingern ſpürten . 

Es war der gleiche Geiſt, der die alten Germanen gegen 
die übermächtigen Römer trieb, der Geiſt, der das deutſche 
Volk 1813 in eine Front gegen Napoleon ſtellte. Es war 
der Geiſt, der unſeren Vätern die Kraft gab, gegen eine 
Welt von Feinden mehr als vier Jahre lang auszuhalten, 
und dieſer Geiſt war es auch, der nach der großen Demü⸗ 
tigung Deutſchlands Wiederaufſtieg möglich machte: der 
Geiſt des jungen, unbeſiegbaren Deutſchland! 

Da rollten die Wagen wieder an. Keiner ſaß mehr rich⸗ 
tig auf ſeinem Platz, alle hockten ſie ſprungbereit auf den 
Wagen, das Gewehr feſt umklammert. In raſcher Fahrt 
ging es jetzt voran. Noch leuchteten weit hinten die letzten 
weißen Häuschen des Dorfes, dann war auch das verſchwun⸗ 
den und nur die Straße war noch da und der unabſehbare, 
dunkelgrüne Streifen des Waldes vor ihnen. 

Kurz vor dem Wald hielt die Kolonne: „Abſitzen!“ 
Endlich! Wie die Katzen ſprangen ſie von den Wagen 
herunter und bauten ſich im Straßengraben auf. Unruhig 
gingen die Augen durch das dichte Unterholz, als ſuchten 
ſie ſchon hier hinter jeder Hecke das matte Glänzen eines 
Stahlhelms. Wie junge Pferde vor dem Startſchuß ſtanden 
ſie. Warum dauerte nur alles ſo lange? Der Zugführer war 
zur Beſprechung beim Kommandeur; wenn er nur ſchon wie⸗ 
der da wäre | 

Und jetzt, als alles Motorengeräuſch verſtummt war, 
tönte es plötzlich durch den Wald: Taktaktaktak ... taktak⸗ 
tak ... Maſchinengewehrfeuer! Da horchten die jungen Kerle 
auf, da hoben ſie die Naſen in die Luft ... Sie ſchauten ſich 
an: MG.⸗Feuer! Da vorne wurde ſchon geſchoſſen! „Hörſt 
du, Werner? Der Zirkus geht los!“ 

Nun peitſchte ein anderer Ton dazwiſchen. Viel heller und 
viel ſchneller in der Schußfolge. Das waren die deutſchen 
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Maſchinengewehre! Dieſen Klang kannten alle genau vom 
Übungsplatz her. Worauf warteten ſie nun noch? 

Endlich kam der Zugführer zurück und gab einen Über- 
blick über die Lage: „Alſo: Feindliche Kräfte find aus den 
erſten Stellungen an der Grenze verdrängt und von Pan⸗ 
zern zurückgeworfen worden. Sie haben ſich nun mit einigen 
Maſchinengewehren und Panzerabwehrkanonen auf dem 
Höhenzug jenſeits des Dorfes feſtgeſetzt. Unſere Aufgabe iſt 
es, dieſe Stellungen zu nehmen ...“ Und dann folgte die 
Einteilung der Gruppen und die näheren Erklärungen für 
die Gruppenführer. 

In den Reihen links und rechts der Straße ging es vor⸗ 
wärts. Die Männer waren ſtumm geworden. Da vorn war 
Krieg! In wenigen Minuten vielleicht würden die erſten 
Kugeln um fie herum einſchlagen ... Hinter jeden Baum 
ſchauten ſie, bei jeder neuen MG. Garbe horchten ſie auf. 
Ihre Aufgabe war es, die Stellungen zu nehmen ... Ein 
großer Auftrag, ganz nach dem Geſchmack der jungen Männer 
hier. Nur keine langen Stellungskämpfe, ſondern ran wie 
Blücher! 

Viele unter ihnen griffen mißmutig und geringſchätzig an 
den ſchweren Spaten. Wozu brauchen wir dieſes Möbel, 
fragten ſie ſich, unſere Aufgabe iſt es doch, die Stellungen 
zu nehmen! Seitengewehr auf, jawohl, aber Spaten? Sie 
hatten alle keine rechte Hochachtung vor dieſer Waffe des 
Infanteriſten. Sie ahnten nicht, wie ſehr ſie ſpäter gerade 
dieſes Werkzeug ſchätzen würden. Wieviel hatten ſie ihm 
ſpäter abzubitten, und wie viele von ihnen verdankten ihm 
allein ihr Leben! 

Aber ſie waren eben noch jung, und Krieg auf lange Sicht 
war nichts für ſie. Sie ſahen nur die Aufgabe vor ſich: die 
Stellungen nehmen! Und das war ihrer Anſicht nach eine 
reine Angelegenheit der Waffen. Wenn man nur erſt ſo 
weit heran wäre! Doch immer länger zog ſich der Wald hin, 
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ſcheinbar endlos. Schon begannen die ſchweren MG.⸗Kä⸗ 
ſten auf den Schultern zu drücken, während man ſie in der 
erſten Aufregung gar nicht geſpürt hatte. 

Da wurde der Wald lichter, plötzlich ſtanden Grenz⸗ | 

pfähle am Weg, und rechts und links wurden tiefe Stachel- 
drahtverhaue hinter einem breiten Bach ſichtbar. Ein Po⸗ 
ſten ſtand auf der Brücke, welche die Polen bei ihrer eiligen 
Flucht nicht mehr rechtzeitig in die Luft hatten ſprengen kön⸗ 
nen. Über die Grenze ging es in Feindesland! Die Häu⸗ 
ſer waren verlaſſen und von den abziehenden Feinden aus⸗ 
geräumt worden. Hie und da klafften in den Mauern tiefe 
Riſſe, und Löcher von Infanteriegeſchützen zeugten davon, 
daß hier um jedes Haus gekämpft worden war. 

Da ging es wie ein Raunen durch die Reihen: „Rechts 
im Graben ... ein Toter!” Stumm gingen alle vorbei und 
blickten hinunter in den Graben, etwas ſcheu und doch voll 
verhaltener Neugier. Da lag eine Geſtalt im Straßengra⸗ 
ben, in einen grünen Mantel gehüllt. Der Kopf lag auf 
dem Arm, als hätte der Mann ſich eben hingelegt zum Schlafen. 
Der grüne Stahlhelm war ihm vom Kopf geglitten und ließ 
das Innere ſehen. Die Finger des Toten umklammerten 
noch immer den Schaft des Gewehres. 

Es war nur ein einziger Blick, den ſie alle hinunterwar⸗ 
fen zu dem toten Polen, es war auch an ſich weiter nichts 
Aufregendes dabei und in den folgenden Tagen ſahen ſie 
alle viel ſchrecklichere Bilder, aber es war eben doch der 
erſte Tote, der erſte wirkliche Feind, den ſie zu Geſicht be⸗ 
kamen. Mochte es als ein gutes Vorzeichen gelten, daß der 
erſte Feind, den ſie ſahen, ein Toter war! 

Das Fortſchreiten des Kampfes ließ keine falſche Weich⸗ 
heit aufkommen. Schon eilte die Kunde durch die Reihen, 
daß ein großer deutſcher Panzer durch einen Schuß außer 
Gefecht geſetzt worden ſei und daß zwei Kameraden den 
Heldentod geſtorben ſeien. Viele unter ihnen hatten die bei⸗ 
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den jungen Panzerſchützen gekannt. Vorwärts, endlich ran 
an den Feind! 

Unwillkürlich wurde nach dieſer Botſchaft das Tempo 
Schneller. Wie als Herausforderung riß das Belfern der 
polniſchen Maſchinengewehre von jetzt an nicht mehr ab. 

Die Gruppen wurden auseinandergezogen ... in weiten 
Schützenketten ging es aus dem Wald heraus über die 
Kartoffeläcker. 


Weit und breit war kein Feind zu ſehen und doch lag 
über der ganzen Landſchaft wie ein geheimer Pulsſchlag 
das unbarmherzige Knattern. Weites, ebenes Land lag vor 

ihnen, durchzogen von vielen Gräben. Als hätte ein Maler 
mit dicker grüner Olfarbe planlos Striche durch ein Gemälde 
gezogen, ſo dehnten ſich überall Wälder. Viel ſpäter erſt 
lernten die angreifenden deutſchen Soldaten dieſe undurch⸗ 
dringlichen Wälder kennen und „ſchätzen“. Geradeaus ſtieg 
das Gelände etwas an und bildete eine Erhöhung, auf der 
eine Reihe kleiner Hütten ſtand. Von dorther tönte das 
| Knattern der Maſchinengewehre, dort irgendwo mußten ſich 
die Polen feſtgeſetzt haben. Von der erhöhten Stellung aus 
konnten ſie die Angreifenden prachtvoll unter Feuer nehmen. 
Der linke deutſche Flügel ſchien ſchon etwas weiter vor⸗ 
geſtoßen zu ſein; eine breite Rauchwand zeugte von der Hef⸗ 
tigkeit der dort tobenden Kämpfe. Die Augen aller ſuch⸗ 
ten krampfhaft zwiſchen den Häuſern auf dem Hügel, um 
irgendeine Spur vom Feind zu entdecken. Noch ſtanden 
alle aufrecht, keinem kam es ſo recht zum Bewußtſein, in 
welcher Gefahr ſie ſchon ſchwebten. 

Auch unſere drei Kameraden mühten ſich vergeblich, ein 
Ziel für die Gewehre zu bekommen. Immer vorwärts ſtapf⸗ 
ten ſie durch den Kartoffelacker, immer näher heran. 

Und da geſchah es dann. 

Plötzlich war ein Pfeifen in der Luft, ein eigenartiges 
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Singen und Zwitſchern. Es klang nicht einmal ſo ſchrecklich 
für den Ahnungsloſen: „Fiiii — fiiii — fiiii —!“ 

Ekki war wie der Blitz im Nu im dichten Kartoffelkraut 
untergetaucht, und auch Werner war nicht mehr zu ſehen. 
Eng angepreßt lag er in einer Furche am Ackerrain. Nur 
Günther hatte den Ernſt der Lage anſcheinend noch nicht 
recht erfaßt. „Was iſt denn los?“ rief er, und im nächſten 
Augenblick kniete er ſich hin und wollte das Gewehr in An⸗ 
ſchlag bringen: „Jetzt ſehe ich fiel? - 

„Verflucht! Nimm doch deine Birne weg, Menſchens⸗ 
kind, ſonſt haſt du bald eine bleierne Made drin!“ Werner 
brüllte ihn an, daß er mehr erſchrocken als aus Überzeu⸗ 
gung ſeinen Leib an die Bruſt der guten Mutter Erde bet⸗ 
tete. Aber dann preßte er doch die „Birne“ dicht an den küh⸗ 
len Boden, denn nun ging es los. Wie ein aufgeſcheuchter 
Schwarm wilder Großſtadtſpatzen fegte es über die Köpfe 
hin, daß ſie alle drei unwillkürlich den n Kopf einzogen und 
die Augen ſchloſſen. 

Jetzt war ſie da, richtig ſo, wie man es in hundert Bü⸗ 
chern geleſen und in vielen Filmen geſehen hatte: die Feuer⸗ 
taufe! Plötzlich ſprang Günther hoch, rannte ein paar 
Schritte nach der Seite und kuſchelte ſich tief in die Boden⸗ 
welle hinein. Schweiß ſtand ihm auf der Stirne. 

Werner äugte beſorgt hinüber: „Daft du was?“ | 

Aber der andere grinfte ſchon wieder: „Na, Mahlzeit! 
Denkſt du vielleicht, ich wollte da oben auf meinem Aus⸗ 
guck liegenbleiben und den Polen als Zielſcheibe dienen? 
Wo iſt denn Ekki?“ | 

Aber der war längft in einer Bodenſenkung verſchwun⸗ 
den. Jetzt drehte er ſich um und ſchaute mit geſpielt wildem 
Berſerkerblick zu den polniſchen Maſchinengewehren hinüber. 

„Du, Werner, die haben was gegen mich,” knurrte er 
dabei, „ich ſage dir, keine zwei Meter vor mir ſind die Blei⸗ 
vögel in die Erde gegeiſtert, daß mir der Dreck nur ſo ins 
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Geſicht gefprist iſt. Iſt ein verdammt komiſches Gefühl,“ 
ſetzte er dann etwas leiſer hinzu, „wenn ich mir ſo überlege, 
wo ich wohl jetzt wäre, wenn das Bieſt da drüben nur um 
ein paar Millimeter höher gehalten hätte.“ | 

Alle ſpähten jetzt ſcharf, ob fie nicht doch irgendwo eine 
Blöße des Gegners entdeckten. „Da, halblinks von dem 
weißen Häuschen, ſiehſt du fie?” Günther hatte die ſchon 
vorhin bemerkte Stellung wiedergefunden, jetzt legte er an. 
Viſier 500 ... tief einatmen ... ausatmen ... unbewußt 
tat er alles ſo, wie er es auf dem Exerzierplatz gelernt 
hatte ... Wie auf dem Schießplatz ließ er das Ziel auf 
ſitzen, und der Schuß hallte über die Ebene. Kopf weg und 
weiterbeobachten .. 

Auch die deutſchen Maſchinengewehre hatten mittlerweile 
den Feind aufs Korn genommen, aber der wehrte ſich bis zum 
Außerſten. Da rollten die braven Infanteriegeſchütze her⸗ 
an, mitten durchs Feuer kamen ſie herangebrauſt, bauten 
ihre Kanonen auf und beharkten in direktem Beſchuß, was die 
Rohre hergaben, die polniſchen Stellungen. Das war zu 
viel für die Streiter Rydz⸗Smiglps. In wenigen Minuten 
ſtanden die Häuſer drüben in hellen Flammen, und was da 
laufen konnte, ergriff das Haſenpanier und verf chwand ſchleu⸗ 
nigſt in die Wälder. 

Ekki guckte ſchon längſt wieder halb aus ſeiner Vertie⸗ 
fung heraus. „Was iſt denn los, worauf warten wir denn 
noch?” Ungeduldig hing auch der Blick der beiden anderen 
am Zugführer, der mit dem Fernglas den Horizont abſuchte. 
Die zweite Kompanie hatte die Verfolgung aufgenommen, 
und ſie mußten weiter hier liegen bleiben, bis der nächſte 
Auftrag kam. Das ging zwar allen mächtig gegen den Strich, 
denn am liebſten wären ſie den Polen nachgeſtürmt, um ſich 
endlich einmal mit ihnen perſönlich auseinanderzuſetzen. 
Aber Befehl iſt Befehl, der Soldat hat zu gehorchen. 

So blieben ſie denn liegen und betrachteten das Bild, 
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das ihnen der niederſinkende Abend bot. Von den Trüm⸗ 
mern der zerſchoſſenen Häuſer herüber kroch der Rauch und 
Qualm, drang in die Augen und zwang zum Huſten. Der 
Tag war verflogen, ohne daß ſie es richtig gemerkt hatten. 

„Menſch, man ſollte es kaum glauben, daß es ſchon Abend 
iſt . .. und faſt haben wir ſchon vergeſſen, wo wir geſtern 
um dieſe Zeit waren!“ 

„Na, unſere Feuertaufe hätten wir ja nun hinter uns, viel 
ſchlimmer kann es ja nun auch nicht mehr kommen. Die Blei⸗ 
vögel zwitſchern überall gleich. Solange man ſie noch hören 
kann, iſt es nicht ſo ſchlimm. Wenn du ſie einmal nicht mehr 
hörſt, dann haſt du nämlich wahrſcheinlich ſo'n Ding im Kopf!“ 

„Weißt du, wenn ich mal ſo ein Ding kriegen muß, dann 
möchte ich es ſchon gleich im Kopf haben, da ſpürt man we⸗ 
nigſtens nichts mehr davon. Bloß keins in den Bauch rein, 
daß man langſam draufgeht!“ 

„Dann ſchon lieber einen leichten in den Fuß oder in 
den Arm ...” | 


„Nee, Kinder, am allerliebſten gar keinen, oder wenn ſchon, 
dann erſt zum Schluß. Stellt euch vor, jetzt, wo es gerade 
erſt richtig losgeht, ſolltet ihr als Verwundete zurückgehen? 
Nee, da wollen wir ſchon lieber ganz ſaumäßig aufpaſſen!“ 

Damit war dieſe Frage ein für allemal abgetan, und die 
nächſte Sorge galt der guten Feldküche, die, unwahrſchein⸗ 
liche Wohlgerüche ausſtrömend, angewackelt kam. Alles zog 
ſich in den Wald zurück, von wo aus noch am Abend der 
weitere Vormarſch losgehen ſollte. Während der nächſten 
halben Stunde hörte man kein Reden mehr, weil jeder ge⸗ 
nug damit zu tun hatte, ſeine Portion Erbſen mit Speck zu 
verſtauen. Das nächſte war dann die wohlverdiente Ziga⸗ 
rette, die das Abendmahl vollendete. Und wie die Augen 
dem verſchwimmenden Rauch nachfolgten, ſo zogen auch die 
Gedanken in der abendlichen Stille weit weg. - 
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Ja, es waren andere Menſchen, die da im Wald an die 
Stämme gelehnt hockten, als die, welche geſtern im Regen 
unzufrieden auf dem Bauernhof geſeſſen hatten. Es war nicht 
der Schmutz des erſten Gefechtes, der an den Kleidern 
klebte, es war auch nicht die Müdigkeit von den Anſtren⸗ 
gungen der letzten Stunden, die auf vielen Geſichtern lag, 
und doch war etwas Fremdes in dieſen Geſichtern, etwas 
Neues, bisher Ungekanntes. Sie hatten heute zum erſten 
Male dem Tod ins Angeſicht geſchaut und ſie hatten die 
große Furcht vor ihm, die jeder Menſch mit in die Wiege 
bekommt, verloren. 

Der Tod iſt für den Soldaten kein Schreckgeſpenſt, vor 
dem er das Gruſeln bekommt. Er ſtellt ſich gleich am 
Tage der Feuertaufe dem Soldaten als Kamerad vor, der 
ihn nun auf Schritt und Tritt im Feindesland begleiten und 
nie von ſeiner Seite weichen wird. 

Und wenn auch dieſe jungen Krieger vielleicht geſtern 
noch halbe Kinder geweſen waren, ſo ſteckte doch tief drinnen 
in ihren Herzen das Vermächtnis aller Soldaten⸗Genera⸗ 
tionen vor ihnen, die willig und freudig ihr Blut für 
Deutſchland gegeben hatten. So kommt es, daß dem deut⸗ 
ſchen Soldaten der Tod für Deutſchlands Freiheit keine 
Sache iſt, um deretwillen man Sprüche machen könnte. Und 
ſo iſt ſein Tod nichts anderes als nur ein Glied in jener 
Kette, die ſeit Urzeiten ſich um die Heimat ſchlingt als 
blitzender Wall zu ihrem Schutz und ihrem Ruhm. In dieſer 
Kette ein würdiges Glied zu bilden, dafür lohnt es ſich ſchon, 
zu ſterben. 

Der 1. September hat manchen Kameraden aus den Rei⸗ 
hen geriſſen, aber er hat gleichzeitig Tauſende von ganzen 
Soldaten für Deutſchland geboren! 


Weltkrieg 1939 


Heiß begann die Morgenſonne auf die polniſche Ebene 
niederzubrennen. Die Wälder dampften in ihren erſten 
Strahlen, wie eine Hand, die man aus einem heißen Bad 
herausnimmt. Im Nu war der Tau überall von den Sträu⸗ 
chern weggeleckt, und tief bohrten ſich die Strahlen in den 
unergründlichen Sand der ſogenannten Wege, bis er förm⸗ 
lich zu glühen ſchien. 

Doppelt heiß brannten die Strahlen auf die Stahl⸗ 
helme der Soldaten, die auf dem ſchier endloſen Weg durch 
den Wald daherſtapften. Vor wenigen Stunden noch hat⸗ 
ten ſie frierend in ihren Löchern am Bahndamm gelegen, 
jetzt trieb es ihnen den Schweiß aus allen Poren. Er lief 
den Hals hinunter, in den Kragen hinein. Immer ſchwerer 
drückte hier das Maſchinengewehr, dort der Munitions⸗ 
kaſten. Sie hatten ſeit drei Tagen kaum ein Auge zugemacht 
und dabei rieſige Strecken ſtetig kämpfend zurückgelegt, 
ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt kam die Sonne, und 
was drei Tage Kampf nicht vermocht hatten, das brachte ſie 
in wenigen Minuten zuwege. 

Dazu kam noch dieſer Sand, dieſer verdammte Sand, 
der ſo weich und ſo tief war, daß die Stiefel immer wieder 
einſanken wie in einem Sumpf und die Knöchel immer wegzu⸗ 
knacken drohten. Und ringsumher Wald, überall Wald, ob 
der Weg ſich nun ſenkte oder anſtieg, ob er gerade lief oder 
eine Biegung machte: Wald und Sand, Sand und Wald! 

„Laßt mich in Ruhe mit der Infanterie! Wenn ich noch 
einmal auf die Welt komme, werde ich Kavalleriſt oder noch 
beſſer: Flieger!“ 

So ſchimpften ſie ſich die Müdigkeit vom Leibe, und es 
war am beſten ſo, man ließ ſie ruhig drauflos ſchimpfen, ſo 
hörten ſie am eheſten von ſelbſt wieder auf. Sie liebten ſie 
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doch alle mit Leib und Seele, ihre Infanterie, auch wenn 
fie noch fo ſehr Fluchten; fie waren doch ſtolz auf fie, die 
„Königin der Waffen”, wenn fie es auch nach außen nie 
zugeben wollten. | | 

Auch dieſer „ewige“ Wald ging einmal zu Ende, Häufer 
tauchten auf, Vieh war auf den Feldern, hie und da ſah 
man auch ſchon wieder Frauen und alte Männer, die ſich 
während des Angriffes irgendwo im Walde verkrochen hat⸗ 
ten. Überall trug das Land die tiefen Spuren des Kampfes. 
Rauchende Trümmer von zerſchoſſenen Häuſern überall, von 
denen als letzter Reſt der einzige ſteinerne Beſtandteil ſtehen⸗ 
geblieben war: der Schornſtein! Alles übrige, nur aus Holz 
und Stroh zuſammengefügt, war ein Raub der Flammen ge⸗ 
worden. 

Zur Mittagsstunde war das erſte Ziel erreicht, und er⸗ 
ſchöpft ließen ſich die Männer in den Schatten des Waldes 
fallen. Feuerrot waren die Geſichter von der Sonnenglut, 
in großen Perlen ſtand ihnen der Schweiß auf der Stirn. 
Einige rißen ſich verzweifelt die Stiefel von den brennen⸗ 
den Füßen. Ach, wie gut das tat, die gepeinigten und ge⸗ 
ſchundenen Zehen, an denen Blaſe an Blaſe ſaß, wieder ein⸗ 
mal frei bewegen zu können. 

Einer hatte von irgendwoher einen Korb voll Obſt er⸗ 
gattert. Wie die Huronen ſtürzten alle darüber her, um we⸗ 
nigſtens den quälenden Durſt zu ſtillen. Inzwiſchen hatten 
die Sanitäter alle Hände voll zu tun, und ganze Flaſchen 
Jod floſſen über die gemarterten Füße hin. 

Aber es gab keine Ruhe. Keine Minute durfte ungenützt 
verſtreichen, wenn die Zermürbung des Gegners den ge- 
wünſchten Erfolg zeitigen ſollte! 

»Auf! Marſch ...!“ 

Wie der Biß einer Natter wirkte dieſer Befehl. Aber 
was nützte es? Sie ſahen es ja alle ſelbſt ein: Je ſchneller 
der Gegner niedergeworfen wurde, deſto eher hörten auch dieſe 
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übermenſchlichen Strapazen auf. Vorläufig konnte es alſo 
noch keinerlei Ausruhen geben. Jedes Zögern hätte den Polen 
die Möglichkeit gegeben, ſich nochmals zu ſammeln und er⸗ 
neut zum Widerſtand anzutreten. Das hätte zwar — davon 
waren alle überzeugt — nichts am endgültigen Ausgang 
dieſes Krieges geändert, aber auf jeden Fall eine gewaltige 
Verzögerung bewirkt; jeder neue Tag koſtete ja wieder neues 
deutſches Blut ... 

Sp zwängten ſie alſo ſtöhnend und fluchend die wunden 
Füße wieder in die heißen Stiefel, hängten ſich die ſchweren 
Munitionskäſten um den Hals, ſchulterten die Gewehre, 
und weiter ging es, Fuß vor Fuß, in dem glühenden Staub, 
der bald nicht nur die Stiefelſchäfte, ſondern auch Mund 
und Naſe zu verſtopfen begann. Schneller, nur ſchneller! 

Der Vormarſch der deutſchen Truppen ging ſo ſchnell vor 
ſich, daß den Polen kaum genügend Zeit zur Flucht, ge⸗ 
ſchweige denn zum Sammeln blieb. So kam es meiſt auch 
nicht zur Entwicklung richtiger Fronten, denn allerorts bra⸗ 
chen deutſche motoriſierte Blitzregimenter durch und zerplit⸗ 
terten die Reihen des Gegners, der bald nicht mehr wußte, 
wohin er eigentlich ſchießen ſollte. So hatten es unſere Sol⸗ 
daten meiſt nicht mit ganzen Armeen, ſondern mit zerſpreng⸗ 
ten Truppenteilen zu tun, denen zu alledem noch die Ver⸗ 
bindung mit den eigenen Stäben fehlte. Sie waren ſchon 
geſchlagen, ehe ſie überhaupt verſuchen konnten, die deut⸗ 
ſchen Angriffe abzuwehren. Gegen die überlegene deutſche 
Führung war kein Kraut gewachſen. Und wenn eines ge⸗ 
wachſen wäre, die Polen jedenfalls hatten keine Ahnung 
von ſeinem Vorhandenſein. — 

*x 


Doch von all dem wußten die nichts, die da im Staub 
vorwärtszogen. Sie kannten nur ihren jeweiligen Gegner vor 
ſich, den ſie zu bekämpfen hatten. Und der hatte für die erſten 
Tage vorerſt einmal genug von den Deutſchen, der flüchtete 
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Hals über Kopf und ſuchte Anſchluß an irgendwelche Ein- 
heiten, die ihn verſtärken ſollten. 

Mitten hinein in den Marſch tönte auf einmal MG.⸗ 
Feuer von vorn. Kaum einer hob heute noch den Kopf bei 
dieſem Geräuſch, kaum einer kümmerte ſich weiter darum. 
Noch eine Weile knatterte es da vorn, dem Schall nach wa⸗ 
ren es nur deutſche Gewehre. Dann war es wieder ruhig. 

Und als ſie weitergingen, ſahen ſie hinter einer Weg⸗ 
biegung auf einmal Pferde und Reiter in den Gräben lie⸗ 
gen, nahe beieinander. Einige hatten noch das Gewehr im 
Anſchlag. Die vorausgefahrenen Kraftradſchützen hatten 
hier wieder einmal ganze Arbeit geleiſtet. Ein polniſcher 
Kavallerie⸗Spähtrupp hatte ſich zu weit in die Nähe der 
vorrückenden Truppen gewagt; anſcheinend hatten die Po⸗ 
len zu ſehr auf die Schnelligkeit ihrer vielgerühmten Pferde 
vertraut. Diesmal aber hatten ſie ſich ſchwer verrechnet. Mit 
ungeheurem Schwung hatten die Kradſchützen die Verfol⸗ 
gung aufgenommen, und ehe die ſtolzen polniſchen Reiter 
ſich von ihrem Schrecken erholen und die Vergeblichkeit 
der Flucht einſehen konnten, hatten ihnen die MG.⸗Schützen 
in den Beiwagen ein ſchnelles Ende bereitet. 

Dann brauſten auf einmal die Wagen heran und die mü⸗ 
den Glieder ſtreckten ſich wohlig auf den harten Bänken aus . 
wie ein Raunen ging da die „Slüfterpropaganda” von Wa⸗ 
gen zu Wagen: „Morgen iſt Ruhetag!“ 

„Ruhetag!“ | 

Wie ein Zauberwort fuhr es durch die ganze Kolonne: 
Ruhetag! Sie ſehnten ſich doch ſchon ſo danach, ſich end⸗ 
lich wieder einmal richtig waſchen zu können, endlich ein⸗ 
mal das Geſicht von dem wilden Stoppelfeld zu befreien, 
das da üppig und in den ſeltſamſten Farben um jedes Kinn 
ſproßte. Und dann .. ſchlafen, tief ins Stroh eingegra⸗ 
ben und nicht dauernd auf. dem Sprung liegen müſſen. 

Viele trauten der Wundernachricht noch nicht, obwohl 
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vieles auf Verwirklichung der Wunſchträume hindeutete. In 
einem großen Gutshof, der ehemals ſtattlich geweſen ſein 
mochte, nun aber deutlich die unverkennbaren Spuren der 
Polenwirtſchaft zeigte, wurde vorerſt gegen Abend Raſt ge⸗ 
macht. Nachdem die Fahrzeuge gegen Fliegerſicht getarnt 
waren, war es ſo ſpät geworden, daß an Waſchen in grö⸗ 
ßerem Umfang nicht mehr zu denken war. Mit viel Liebe 
und Sorgfalt wurde Stroh zuſammengetragen und zu wah⸗ 
ren Bergen zwiſchen den Wagen aufgetürmt. Und es ver⸗ 
gingen kaum Minuten, da ſchliefen alle tief, die in den letz⸗ 
ten Tagen und Nächten in wahrhaft übermenſchlicher Weiſe 
das Letzte hergegeben hatten. Gerade dieſe Haltung war viel- 
leicht höher einzuſchätzen als irgendeine kühne Tat vor dem 
Feind, daß einer ſich eher den letzten Fetzen Haut von den 
Füßen lief, als daß er beim Vorgehen zurückblieb. — 

Auch Werner, Ekki und Günther hatten ſich tief in das 
Stroh verkrochen. Als ſie eben im Einſchlafen waren, drang 
leiſe die Stimme eines Anſagers durch den Lautſprecher 
über den Gutshof. Der Nachrichtenzug hatte neben ihnen 
ſein Quartier aufgeſchlagen und war eben dabei, die Abend⸗ 
nachrichten aus dem Ather einzufangen. Im Nu waren die 
drei wieder munter und lauſchten geſpannt mit angehalte⸗ 
nem Atem. Wenn ſie auch nur die kleinſte Bewegung mach⸗ 
ten, raſchelte das Stroh ſchon ſo ſtark, daß die leiſe Stimme 
verſchwand. So waren es nur Fetzen, die an ihr Ohr drangen. 


»Ruhe doch, hört ihr nicht?“ 

. ſtellte England an Deutſchland das Ultimatum, bin⸗ 
nen 2 Stunden alle auf polniſchem Gebiet ſtehenden Trup⸗ 
pen zurückzuziehen ...!“ 

„Verflucht, ſo liegt doch einen Augenblick ſtill!“ 

unter dieſen Umſtänden ſah England ſich genötigt, 
Deutschland den Krieg zu erklären. 

„Den Krieg zu erklären. Habt ihr gehörte England hat 
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uns den Krieg erklärt! Menſch, Ekki, nun haben ſie end⸗ 
lich die Maske ganz fallen laſſen!“ 

„So halte doch noch einen Augenblick die Klappe, daß 
wir weiterhören können. Da wird doch auch Frankreich nicht 
fehlen.“ 

„Achtung, bitte vergleichen Sie, es iſt in 15 Sekun⸗ 
den .. Der Sender war längſt zur Tagesordnung über⸗ 
gegangen. Wer da glaubte, die Nachricht würde wie eine 
Bombe unter die Soldaten einſchlagen, der befand ſich mäch⸗ 
tig auf dem Holzweg. Freilich, die Neuigkeit machte gleich 
die Runde über alle Strohhaufen hinweg, doch die mei⸗ 
ſten Schläfer wachten gar nicht auf, und wurden ſie aufge⸗ 
weckt, dann hielten ſie es nicht der Mühe für wert, viel 
Worte darüber zu verlieren. | 

„Na wenn ſchon, laß fie man! Ich habe mir ſchon lange 
mal gewünſcht, London zu ſehen. Paß mal auf, wie wir 
denen den dicken Nebel zerſäbeln, daß ihnen endlich ein 
Licht aufgeht über Deutſchland!“ 

„Je dicker der Nebel, deſto beſſer für Hermanns, Vögel'!l“ 

„Nee, ich kann nicht übern Kanal fahren, ich werde ſo 
leicht ſeekrank .. 

„Ich glaube cher, daß ein gewiſſer Herr Chamberlain 
ſeekrank wird, wenn erſt die deutſchen Wellen das morſche 
Schifflein der engliſchen Politik richtig herumſchleudern 
werden!“ | 

Das waren ſo die Anſichten, die man hörte; ſicher, es 
gab auch viel Gröbere, die ſich mit ihren Wünſchen an das 
großartige Inſelreich nicht ſo gewählt ausdrückten, aber das 
war eben der rauhe Soldatenton, und der iſt und bleibt 
für alle Zeiten ſtets der gleiche. 

Unſere drei Kameraden waren jedoch mit der ganzen Ge⸗ 
ſchichte nicht ſo ſchnell und leicht fertig; immerhin waren ſie 
trotz ihrer Müdigkeit wach genug, um die Tragweite des 
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eben Gehörten in ihrem ganzen Ausmaß zu begreifen. So 
ſprachen ſie noch länger darüber. 

„Du, Werner, was ſagſt du zu der Geſchichte pr Ekki 
fragte es leiſe, um die Umliegenden nicht zu ſtören. Er hatte 
die Stirne in tiefe Falten gelegt und man ſah ihm an, daß 
er in den letzten Minuten angeſtrengt nachgedacht hatte. 
Fragend hing jetzt ſein Blick an dem Mund des Kamera⸗ 
den, der zwar die Augen ſchon längſt wieder geſchloſſen 
hatte, von dem er aber genau wußte, daß ihm die neue Nach⸗ 
richt genau ſo im Kopf herumging. 

Werner rührte ſich kaum, als er antwortete: „Was ſoll 
ich dazu ſagen? Wir wiſſen doch alle genau, was wir von 
den Engländern zu halten haben. Ihr Vorwand zu dieſem 
Krieg erſcheint zwar im erſten Augenblick ſehr heroiſch, doch 
ich kann mir ſchlecht vorſtellen, daß auch nur ein Englän⸗ 
der ſein Leben einſetzt, um Polen beizuſtehen. Die Englän⸗ 
der mögen gute Soldaten fein, das will ich ihnen nicht ab⸗ 
ſprechen, aber die Geſchichte hat uns bisher zu deutlich be⸗ 
wieſen, daß ſie meiſt nur mit Worten gekämpft haben. Sie 
laſſen lieber andere Völker für ſich kämpfen. Natürlich tun 
ſie dies immer unter dem ſchützenden Mantel ihrer großen 
Schlagwörter, mit denen ſie ſeit Beginn ihrer Weltpolitik 
ſtets ſchnell zur Hand waren. Ich weiß es nicht, ich kann 
mir die Herren aus dem großen Inſelreich in keiner Weiſe 
als die Retter Polens vorftellen.” 

Während dieſer langen Rede war auch Günther wieder 
wach geworden. Sein Geſichtsausdruck zeigte klar, daß er 
ſchon lange etwas ſagen wollte. Jetzt ſprudelte er ſofort los. 
„Und Frankreich? Ihr glaubt doch nicht etwa, daß England 
eine ſolche Entſcheidung gewagt hätte, wenn es ſich nicht vor⸗ 
her der vollen Mithilfe ſeines Bundesgenoſſen verſichert 
hätte. Nein, ich glaube, Frankreich wird bald der Weiſung 
Englands folgen ... Es kommt mir verdammt fo vor, als ob 
wir wieder das ſchönſte europäiſche Kuddelmuddel bekämen.. 
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„Ach was! Wenn man immer das Schlimmfte annehmen 
wollte, dann gäbe es überhaupt nur noch Weltkataſtrophen. 
Vorläufig hat Frankreich noch nichts dergleichen getan, und 
ſchließlich iſt dann ja immer noch Italien da, das ein gemich- 
tiges Wort mitzureden hat. Wenn es wirklich zu einem 
Weltkrieg 1939 kommen ſollte, dann wird die Rollenver⸗ 
teilung ganz anders ausſehen als 1914. Endlich iſt auch 
noch Rußland da, das wir nicht überſehen wollen!“ 

„Außerdem werde ich euch noch etwas fagen!” ſprudelte 
Ekki heraus. „Alles zittert immer in Angſt um Deutſchland 
bei dem Wort Weltkrieg', als ob das eine fo drohende Vor⸗ 
ſtellung für uns wäre. Wir haben 1914-18 gegen eine 
Welt von Feinden ſiegreich beſtanden, aber einem andern 
Feind ſind wir unterlegen geweſen, dem Feind, der uns in 
den Rücken fiel und gegen den wir uns mit keiner Waffe 
wehren konnten: Unſere unmögliche Politik war es, die uns 
den ſchändlichen Vertrag von Verſailles einbrachte. Ich ver⸗ 
liere da keine Worte: Heute iſt dieſer einſtige Feind unſere 
ſtärkſte Waffe, auf die wir blindlings vertrauen können. 
Nein, ein Weltkrieg kann uns garnicht erſchüttern, und un⸗ 
ſer neues Deutſchland wird nie ein zweites Verſailles er⸗ 
leben!” Er redete ſich in eine ſolche Erregung hinein, daß 
er ſogar vergaß, daß er nicht allein hier war und daß es 
eigentlich reichlich ſpät war. 

„Ruhe, Kreuzſakra! Seid ihr verrückt? Brüllen die Kerle 
ſich da die Lungen heiß, als ob ſie hier im Parlament 
ſäßen! Laßt das nur ruhig den Führer machen, und Rib⸗ 
bentrop iſt meiner Anſicht nach auch ein wenig geſcheiter als 
ihr, auf jeden Fall aber beſſer unterrichtet. Hohe Politik iſt 
nichts für Front⸗Soldaten!“ 

„Haſt recht, Seppl, die ſollen ſich lieber ſchlafenlegen und 
froh ſein, daß ſie überhaupt noch ſchlafen können. Habt nur 
keine Angſt, wenn wir bis dahin noch die ſchöne Luft Polens 
atmen dürfen, dann werden wir ſchon rechtzeitig verſtän⸗ 
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digt, wenn es nach England geht, oder von mir aus nach 
Hindoſtan. So, und jetzt will ich meine Ruhe haben, ſonſt 
könnt ihr noch mitten in der Nacht und in friedlicher Ruhe- 
ſtellung einen Nachtalarm erleben, daß euch Hören und Se⸗ 
hen vergeht!“ 

„Hugh - er hat geſprochen ...!“ brummte Ekki aus dem 
Stroh heraus, dann kündeten tiefe ſägeartige Geräuſche, 
daß auch er ſeinen ſprühenden Geiſt für die nächſten Stun⸗ 
den auf Urlaub geſchickt hatte. 


» 
| 


Feierſtunde 


„Fertigmachen zum Abmarſch!“ | | 
Nur wenige waren fähig, das Kommando in ſeiner gan⸗ 
zen Tragweite zu erfaſſen, denn noch ſaß ihnen die Müdig⸗ 
keit in allen Knochen. So ſaßen ſie da, auf die Ellbogen 
geſtützt, und blinzelten in die Dunkelheit. Das war doch gar 
nicht möglich! Eben erſt hatten ſie lich hingelegt, und ſchon 

ſollten ſie wieder hoch .. 
„Raus, raus, es geht weiter! Macht bloß, ſonſt geht wie⸗ 
der alles drunter und drüber!“ 

„Wie ſpät iſt es denn eigentlich?“ Aber es gab keine 
Antwort mehr, denn jeder war mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 
Als die Sonne erſchien, war der ganze Zug ſchon viele 
Kilometer ins Polenland eingedrungen. Langſam ſchälten 
ſich die Geſtalten auf den Wagen aus den Mänteln, lang⸗ 
ſam wurden auch die eiskalten Füße warm. Wenig ſpäter 
mußte auch der Kragen geöffnet werden, denn die Sonne 
hatte ihr tägliches Werk mit aller Kraft aufgenommen und 
brachte die vorher dick vermummten Geſtalten wie Knoſpen 


32 


langſam, aber ſicher zur „Entfaltung“. So alſo ſah der 
Ruhetag aus! Na, ſie waren an ſolche Überraſchungen ſchon 
gewöhnt, und wenn auch mancher im Augenblick eine rich- 
tiggehende Stinkwut im Bauch hatte, ſo war er doch viel zu 
müde, um ſich darüber noch weiter zu erregen. Es würde 
ſchon ſeinen Grund haben. Je ſchneller es vorwärts ging, 
deſto früher war der ganze Krieg zu Ende, deſto eher ging 
es heim zu Muttern. 

Ja, zu Muttern! Da kniſterte in der Taſche ein Stück 
Papier, das geſtern Abend in der Dunkelheit hier ſorgfäl⸗ 
tig geborgen worden war. Ein Brief aus der Heimat war 
es. Zum erſten Male war geſtern Poſt gekommen, ein Melde⸗ 
fahrer hatte ſie nämlich vom Standort nachgebracht. Wie ein 
Weihnachtsmann war er begrüßt und umringt worden, man 
hatte ihm die Briefe und Päckchen förmlich aus der Hand 
geriſſen, obwohl bei der herrſchenden Dunkelheit an ſofor⸗ 
tiges Leſen natürlich nicht zu denken war. Ein Brief aus der 
Heimat ... Wie mochte es denen zu Hauſe gehen? Die ganze 
Zeit hatten ſie dann ſehnſüchtig nach dem Horizont geſpäht, 
ob nicht bald die liebe Sonne ſich bequemen wollte, um wenig⸗ 
ſtens ſo viel Licht zu ſpenden, daß man die vertrauten Schrift⸗ 
züge entziffern konnte. Endlich war es hell geworden, und ſchon 
riſſen die Finger den Umſchlag auf. Zwei weiße Bogen fie⸗ 
len heraus, eng beſchrieben mit feiner Handſchrift, und jeder 
freie Fleck, rechts und links am Rand, war ausgefüllt mit 
Grüßen und Wünſchen, beſorgten Ratſchlägen und Ermah⸗ 
nungen, wie ſie eben ein Mutterherz immer in unerſchöpf⸗ 
lichem Vorrat auf Lager hat: 

„Mein lieber Junge! 

Ich weiß nicht, wo Du ſteckſt und wann Du dieſen Brief 
erhalten wirſt. Aber ich ſchreibe ihn trotzdem, denn ich muß 
Dir jetzt ſchreiben, und ich pertraue auch feſt darauf, daß 
Du ihn bekommen wirſt. Deine Karte habe ich erhalten, 
auf der Du mir ſchriebſt, daß Du auf eine längere Übung 
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fahren mußt und daher in der nächſten Zeit nicht ſchreiben 
könnteſt. 

Ich weiß ja, Du haſt es gut gemeint mit mir, aber Du 
darfſt mich nicht für ſchwächer halten, als ich tatſächlich bin. 
Ich habe Dir dieſe Karte ja von Anfang an nicht geglaubt, 
und der Ausbruch des Krieges hat meine Ahnungen nur 
beſtätigt. Glaub mir, eine Mutter fühlt ſo etwas und läßt 
ſich auch von ihrem liebſten Kind nicht täuſchen, beſonders, 
wenn ihr Junge vergißt, daß auf dem Poſtſtempel ein 
ſchleſiſcher Grenzort ſteht, der ſo gar nicht mit dem Trup⸗ 
penübungsplatz in Norddeutſchland in Einklang zu 
bringen it. 

Da ſtaunſt Du wohl über meine detektiviſchen Fähigkei⸗ 
ten, aber gerade in ſo einem Falle ſieht eine Mutter ſchär⸗ 
fer als zehn Kriminaliſten zuſammen. Nun ärgere Dich aber 
nicht darüber, es iſt ſchon beſſer ſo, wenn ich klar ſehe und 
weiß, daß Du irgendwo in Polen für Dein Vaterland und 
Deine Heimat kämpfſt. Ich bin ſchon alt, und mein Leben 
gilt nur noch meinen Kindern; aber wenn es um Deutſch⸗ 
land geht, dann bin auch ich ſtolz, daß meine Jungen mit⸗ 
helfen können, damit auch ſie einmal ſagen können: Wir 
waren dabei, als der Grundſtein zu dem neuen 1 großen 
Deutſchland gelegt wurde! 

Ich bin keine Heldin, gewiß nicht, aber wer kann es 
einer Mutter verdenken, wenn ſie um ihren Jungen bangt 
in jeder Stunde, zu jeder Tageszeit? Doch davon habt Ihr 
Männer ja keine Ahnung, was in ſo einem Mutterherzen 
vorgeht! Ihr ſteht mitten drin im Kampf, ſeht Euer Ziel, 
Eure Aufgabe, die Ihr zu erfüllen habt. Meiſt mag es wohl 
ſo ſein, daß Ihr die Gefahr nicht ſo recht empfindet, die 
Euch da draußen dauernd umlauert. Ihr tut einfach Eure 
Pflicht, ſo lange Ihr ſie tun könnt, und ſeht dem Feinde ſo⸗ 
lange ins Auge, bis er weicht, oder ... bis Ihr ihm nicht 
mehr ins Auge ſehen könnt. 
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Aber wir ſitzen hier und kommen uns manchmal ſo klein 
und hilflos vor. Wir möchten Euch ſo gerne ſchützen mit 
unſeren ganzen Kräften und müſſen warten, warten, bis 
endlich wieder Nachrichten aus dem Lautſprecher ertönen, 
bis endlich ein Brief von Euch ſelbſt zu uns kommt. 

Und wir können nur beten für Euch, wir können nur 
immer wieder Gott bitten, daß er ſein Auge über Euch wa⸗ 
chen läßt. Gewiß, wir ſind deutſche Mütter und wir wollen 
nicht weinen und Euch das Herz ſchwermachen ..., aber wir 
ſind eben doch Mütter und bangen um das Liebſte, was wir 
im Leben haben, um unſere Kinder. 

Walter iſt nun auch eingezogen worden als Reſerviſt, er 
ſteckt ebenfalls irgendwo in Polen bei den Fliegern. Als er 
wegging, war er ſo froh und ſo voll von ſeinem Kampfes⸗ 
mut, daß ich die Tränen nicht halten konnte. Und nun muß 
ich den ganzen Tag daran denken, daß Ihr beide irgendwo 
im Feuer liegt, und daß in jeder Stunde das tödliche Blei 
Euch treffen kann ... aber nein, daran will ich nicht den⸗ 
ken. Gott wird Euch ſchon ſchützen, denn Ihr kämpft ja für 
das Recht und die Freiheit Deutſchlands. 

Wir alle zu Hauſe hoffen aus ganzem Herzen, daß dieſer 
Krieg bald aus iſt, aber wenn er auch länger dauern müßte, 
dann werden wir Euch ſtützen und halten bis zum letzten 
Atemzug. Es geht auch alles wie am Schnürchen. Die Ein⸗ 
teilung der Lebensmittelkarten ſichert eine gerechte Vertei⸗ 
lung aller zum Leben notwendigen Dinge. Wie anders iſt 
das doch heute als im Weltkrieg, wo der eben etwas bekam, 
der viel Geld hatte und es ſich leiſten konnte. Und wenn es 
auch einmal ſo weit kommen ſollte, daß wir Opfer bringen 
müßten, dann werden wir erſt recht feſt ſtehen; denn was 
ſind ſchon alle Opfer, die wir in der Heimat bringen kön⸗ 
nen, gegen das, was Ihr da draußen dem Vaterland zum 
Opfer bringt? 

Schreib mir nur gleich, ſowie es Dir möglich ſein wird. 
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Wenn ich nur weiß, wo Du bift, dann bin ich ſchon viel 
ruhiger. Ich möchte Dir ſo gerne etwas Gutes ſchicken, aber 
ich weiß nicht, wohin ich es Dir ſenden ſoll und ob nicht alles 
ſchlecht wird, ehe es ankommt. Alſo werde ich Deine erſte 
Nachricht abwarten. 

Und nun, mein Junge, paß nur auf und ſei nicht allzu 
wagemutig, wenn es nicht unbedingt ſein muß. Vor allem 
aber trinke kein Waſſer, ehe man es nicht überprüft hat. Ich 
habe immer aus dem Weltkrieg erzählen hören, daß die Po- 
len ſchon damals die meiſten Brunnen vergiftet haben, und 
zieh Dich nachts immer warm an, Du weißt doch, daß Du 
Dich ſo leicht erkälteſt. 

Schreibe mir gleich, wenn Du etwas brauchſt, Du weißt, 
wenn es mir möglich iſt, will ich Dir gerne jeden Wunſch 
erfüllen. 

Ich küſſe Dich in Gedanken taufendmal und bete zu Gott, 
daß er Dich ſchützen möge. | 
| Deine Mutter.“ | 
Noch lange, nachdem er den Brief zu Ende geleſen hatte, 
hingen ſeine Augen auf den letzten Zeilen. Es war ein klei⸗ 
nes Lächeln um die ſtaubigen Lippen, das mehr ſagte, als 
tauſend Worte der Liebe ſagen können. 

Kleine Mutter! So hatte fie den ſchlau angelegten Täu⸗ 
ſchungsverſuch alſo doch durchſchaut! Er glaubte ihre guten 
Augen mit der tiefen Sorge darin deutlich zu ſehen, und er 
ſpürte es aus jeder Zeile heraus, wie ſchwer es ihr wohl ge⸗ 
weſen ſein mochte, dieſen tapferen Brief zu ſchreiben, um 
ihrem Jungen keine Sorgen zu machen. Ja, er konnte ſtolz 
fein auf feine gute Mutter . 

Da knallte es vorn dumpf! Schnell wurde der Brief, 
der den erffen Gruß aus der Heimat gebracht hatte, in die 
Taſche verſtaut, denn die Gegenwart meldete ſich zum Wort. 

Es dauerte auch nicht lange, da kam die Kolonne zum 
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Stehen. Was war los? Eine Brücke war von den Polen 
auf ihrer Flucht geſprengt worden. Kreuz und quer lagen die 
Balken der Holzbrücke herum, Pferde dazwiſchen, die nicht 
ſchnell genug die Sprengſtelle hatten verlaſſen können, Men⸗ 
ſchen und Kleiderbündel in wirrem Durcheinander ... Alles 
deutete darauf hin, daß der Feind noch nicht lange fort 
ſein konnte. | 

Während in aller Eile eine Notbrücke geſchlagen wurde, 
ging es vorn am Wald auch ſchon los: Taktaktaktak, taktak⸗ 
taktak. Die Polen waren eingeholt und mußten ſich nun zum 
Kampf ſtellen. Die Spitze der Deutſchen war ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit in ein Geplänkel verwickelt; es galt, keine Zeit 
zu verlieren und ſie raſch abzulöſen. In größter Eile ging 
es vorwärts, ran an den Feind. Als ſie über den Kamm einer 
kleinen Anhöhe kamen, pfiff es wieder heran; im Feuer 
ſchwerer Maſchinengewehre mußten ſie in Deckung gehen. 
Schon trat der Spaten, dieſes früher ſo oft verachtete Ge⸗ 
rät, in Tätigkeit, um ſich in dem ungünſtigen, vom Feinde völ⸗ 
lig eingeſehenen Gelände wenigſtens einigermaßen ſichere 
Deckung zu ſchaffen. 

Dann wurde zunächſt einmal beobachtet. Vor ihnen ſtieg 
das Gelände allmählich zu einer Anhöhe an, auf der die 
Häuſer eines größeren Dorfes zu ſehen waren. Das Ganze 
wurde von dem mächtigen Ziegelbau einer unverhältnis⸗ 
mäßig großen Kirche überragt, einem Bauwerk, das jeder 
mittelgroßen deutſchen Stadt alle Ehre gemacht hätte. Wuch⸗ 
tig ſtrebte der Turm dreißig bis vierzig Meter in die Höhe. 
Gotiſche Fenſterbogen und Strebepfeiler ließen merken, daß 
der Baumeiſter wohl kaum Pole geweſen ſein konnte. Aber 
zu ſolchen Überlegungen war jetzt keine Zeit, denn aus den 
Turmluken und aus den Häuſern fegte ein wohlgezieltes 
Feuer aus vielen Gewehren über die Angreifer hin. 

In dieſem Feuer vorzugehen, wäre ſicherer Untergang ge— 
weſen, alſo hieß es, bis auf weiteres liegen zu bleiben. Es 
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war durchaus kein ſchönes Gefühl, fo in einem Loch zu lie- 
gen, den Feind zu ſehen und warten zu müſſen, bis endlich 
der Befehl zum Sturm kam. Aber das mußte nun einmal 
ausgehalten werden, denn ſinnloſe Opfer find keine Hel⸗ 
dentaten, und ſchließlich hatten ſie ja noch andere Waffen, 
die ebenfalls gerne ein ernſtes Wort mit den Polen reden 
wollten. 

Da brauſten ſie auch ſchon heran, Infanteriegeſchütze und 
Flak, zum direkten Beſchuß des Gegners. Jetzt lohnte ſich 
der Drill auf dem Kaſernenhof, jetzt, wo es wirklich um 
Sekunden ging. Mitten im feindlichen Feuer gingen ſie 
in Stellung, und ehe die Polen ſich auf dieſen neuen Feind 
eingeſtellt hatten, ſauſten ſchon die erſten wohlgezielten 
Schüſſe zum Dorf hinüber. Inzwiſchen waren aber auch die 
Granatwerfer ſoweit heran, daß ſie den Polen da drüben 
die Hölle mächtig heiß machen konnten. Kaum aber nah⸗ 
men ſie ihre Köpfe ein wenig hoch, da knatterten ſchon die 
deutſchen Maſchinengewehre, daß ihnen der letzte Mut ver⸗ 
ging. Noch waren ſie ſich anſcheinend nicht ganz ſchlüſſig, 
ob ſie nun endgültig das Haſenpanier ergreifen, ob ſie den 
Widerſtand aufrechterhalten oder ſich ergeben ſollten. 

In dieſe Unſchlüſſigkeit hinein tönte der Befehl zum An⸗ 
griff auf die polniſchen Stellungen. Das gab den Ausſchlag. 
Was noch fliehen konnte, rettete ſich in die dichten Wälder 
hinter dem Dorf. Aber auf den Ferſen folgte ihnen der 
deutſche Angriff. Zwei Treffer in die oberſten Kirchenfenſter 
brachten auch die letzten Scharfſchützen dort zum Schweigen. 
Die Kradſchützen brauſten dem Feinde nach, er mußte ſich 
noch einmal ſtellen, wenn er ſeine Flucht ſichern wollte. 

Am Waldrand hatten ſie ſich noch einmal zum verzwei⸗ 
felten Widerſtand eingeniſtet. Die Wälder waren ihre 
Stärke, da ſaßen fie in den Bäumen, wohlverſteckt, weitver⸗ 
teilt, und ihre beſten Scharfſchützen nahmen die deutschen 
Soldaten einzeln aufs Korn. 
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Man hörte nicht viele Schüſſe pfeifen, man ſah auch nichts 
vom Feind, aber ſchon tönte da und dort ein Stöhnen auf 
oder ein halberſtickter Schrei, und dann hallte es lang⸗ 
gezogen durch die Linien nach hinten: „Sanitäter nach vorn! 
Sa⸗ni⸗tä⸗ter!“ 

Dieſer Ruf war viel ſchrecklicher und viel furchtbarer als 
der ſtärkſte Kanonendonner und das Rattern der Maſchi⸗ 
nengewehre, denn er zeigte immer wieder mit erſchütternder 
Klarheit, daß einer der Kameraden irgendwo hilflos lag 
und vielleicht ſchon in den nächſten Minuten verbluten 
konnte. Da keuchten ſie aber ſchon von hinten heran, die 
Kameraden mit dem roten Kreuz auf dem Arm! Für fie 
gab es keine Ruhe, keine volle Deckung. Die ſchwere 
Trage auf dem Rücken, ein klares, deutliches Ziel für den 
Feind, ſo liefen ſie nach vorn in die erſten Linien, um 
Hilfe zu bringen, wo Hilfe noch möglich war. Und kaum 
hatten ſie einen Verwundeten geborgen, da riß ſie der er⸗ 
neute Ruf: „Sanitäter nach vorn! ... wieder hinaus in 
das unerbittliche Feuer des Gegners, der keine roten Kreuze 
kannte, für den alle Deutſche waren, verhaßte Deutſche. 


Das war das Schlimmſte für den jungen Soldaten, daß 
er ſtilliegen, daß er zuſehen mußte, wie ſeine Kameraden 
ihr Blut vergoſſen, daß er jeden Augenblick ſelbſt von der 
Kugel ereilt werden und daß er nichts tun konnte, weil 
er ja den Gegner nicht zu ſehen vermochte, den das un⸗ 
durchdringliche Grün des Waldes wie eine Tarnkappe deckte. 
Da konnte auch die beſte Artillerie nicht helfen, da entſchied 
nur der Kampf Mann gegen Mann. 


Aber der deutſche Angriff rollte unaufhaltſam gegen die 
polniſchen Linien vor. Da einer, dort einer, ſo ſchoben ſie ſich 
heran an den Waldrand, bis das Dunkel des Waldes doch 
endlich entweder ein Mündungsfeuer erkennen ließ oder ein 
Stahlhelm durch das Blinken den Träger verriet. Dann 
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gab es kein Halten mehr, bis der Feind reſtlos nieber- 
gekämpft war. 


Es war dunkel geworden, und der ſinkende Abend deckte 
mit den ſanften Schleiern der Dämmerung die Stätte des 
Kampfes zu. An eine Verfolgung war nicht zu denken, da die 
Polen in ihre „Bunker“, nämlich in die Undurchdringlichkeit 
ihrer Wälder, geflüchtet waren. Hinten ſtand der rotleuch- 
tende Himmel, und der Wind trieb ſprühende Funken aus 
den verglimmenden Trümmern der zerſchoſſenen Häuſer, in 
denen ſich die Polen vorher verſchanzt hatten. Es war ein grau⸗ 
ſig ſchönes Bild: mitten in dem roten Glühen das ſchwarze 
Schattenbild der Kirche, die außer einigen Löchern an den 
Turmfenſtern keinen Schaden erlitten hatte. 

Schon wollten ſie ſich ſür die Nacht eingraben, als endlich 
die Ablöſung eintraf und die Reihen ſich zum Rückmarſch in 
das Dorf aufſtellten. Als ſie endlich ſtanden, da ſuchte ſo 
mancher nach ſeinem Nebenmann, da preßten viele die 
Zähne feſt aufeinander, daß die Backenknochen weiß hervor⸗ 
traten. Sie hatten zuſehen müſſen, wie ihre beſten Freunde 
neben ihnen liegengeblieben waren, während ſie ſelber ihnen 
mitten im Kampf nicht helfen konnten. 


Auch Werner fehlte. Günther und Ekki fragten jeden, 
den fie trafen: „Habt ihr Werner nicht geſehen?“ 

Nein, keiner hatte ihn geſehen, ſeit er mit einer Meldung 
nach rechts weggelaufen war. Aber auch keiner hatte ihn 
verwundet geſehen. So ſtanden ſie hintereinander, Ekki und 
Günther, und zwiſchen ihnen war ein Platz frei. Der hin⸗ 
ten Gehende ſcheute ſich irgendwie, in dieſe Lücke zu treten, 
er konnte es nicht glauben, daß er einfach einrücken ſollte in 
den Platz, wo er ſeit jeher gewöhnt war, die Stiefel mit den 
etwas ſchiefen Abſätzen zu ſehen, die immer vor ihm hermar⸗ 
ſchierten, den Brotbeutel mit dem großen Fettfleck Darauf... 

Mit hängenden Köpfen ſtanden die beiden. Auf einmal 
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jedoch brach Ekki in einen Schrei aus, als hätte er einen 
Koller bekommen; ein Wunder wäre es ja nicht geweſen. 

„Werner . .I“ 

Und tatſächlich da kam er über die Höhe geftiefelt, mitten 
aus dem Dunkel heraus, und fein über und über verftaub- 
tes und verdrecktes Geſicht war von einem breiten Grinſen 
überzogen. 

Da liefen fie beide aus der Reihe, fie konnten nicht ame 
ders, ſie kamen ſich gar nicht kindiſch dabei vor, ſie mußten 
ihn anfaſſen, mußten ſich überzeugen und es körperhaft ſpü⸗ 
ren, daß er es wirklich war. Sie ſchüttelten ihm die Hände, 
als wollten ſie ſie ihm ausreißen. 

„Haltet doch ein, Menſchenskinder, ihr habt mir wohl 
ſchon die Totenglocke läuten laſſen wollen? Nee, noch iſt 
Werner heil und munter, und er gedenkt den Polen noch 
manche heiße Stunde zu bereiten, ehe er zur Hölle fährt!“ 

Und nun ging es ans Erzählen, und Werner mußte haar⸗ 
genau berichten, wie er abgeſprengt wurde, wie er dann ver⸗ 
geblich verſucht hatte, in dem Kampfgetümmel die eigene 
Kompanie wiederzufinden und wie er ſich ſchließlich, als 
es ihm nicht gelang, bei einer andern Kompanie gemeldet 
hatte und in ihren Reihen mit vorgegangen war. | 

Auf dem Rückmarsch verſtummten ſie alle. Hier und da 
lagen auf dem friſchgepflügten Acker die Gefallenen. Meiſt 
waren es Polen, aber auch ſo mancher Deutſche war darunter. 

Bei der Kirche machten ſie Halt. Sie ſchleppten Stroh 
herbei, um für die Nacht ein Lager zu haben. Die Feldküche 
war plötzlich da, und der Duft von Erbſen mit Speck ver⸗ 
breitete ſich durch den Rauch und Qualm der glimmenden 
Bohlen. Jetzt erſt brach das Hungergefühl ſo richtig durch, 
und mit einer wahren Gier wurde das Eßgeſchirr geleert, 
daß auch nicht eine Erbſe mehr im Keſſel übrigblieb. 

Still war es ringsumher geworden, und die meiſten fie⸗ 
len, ſo wie ſie waren, auf das Stroh, wickelten ſich in den 
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Mantel und ſanken in einen traumloſen Schlaf, obwohl die 
Hirne von den Erlebniſſen des Tages voll waren. 

Einige aber ſuchten ihre toten Kameraden, obwohl auch 
ſie zum Umfallen müde waren, und brachten Hacken und 
Schaufeln herbei, um die toten Freunde auch nicht eine 
Nacht auf dem freien Felde liegen zu laſſen. Mit bleichen 
Geſichtern brachen ſie das Erdreich auf, und wenn auch man⸗ 
cher von ihnen kaum achtzehn Jahre zählte, ſo glichen ihre 
Bewegungen doch denen alter, müder Männer. Behutſam 
und ſacht legten ſie die Gefallenen in den Sand, als könn⸗ 
ten ſie ihnen mit einer jähen Bewegung noch weh tun. Es 
war, als ob eine Mutter ihr krankes Kind ins Bett legte, 
voll Sorge und Zartheit, wie man ſie rauhen Soldaten nicht 
zugetraut hätte. 

Schaufel um Schaufel deckte das Grab. Ein Kreuz aus 
rohen Balken mit einer ſchnell gekritzelten Aufschrift und ein 
Stahlhelm kamen auf den Hügel. 

Günther konnte noch nicht ſchlafen. Zu viel war es, was 
in den letzten Stunden auf ihn eingeſtürmt war, zu wach 
waren noch die Sinne trotz der großen Müdigkeit, als daß 
der Schlaf eine Beruhigung hätte bringen können. 

Groß und mahnend wie den ganzen Tag über ſtand der 
ſchwarze Bau der Kirche vor dem roten Himmel. Dahin 
lenkte er jetzt ſeinen Schritt. Es lag keine bewußte Abſicht 
in dieſem Weg, kein Ziel, aber dieſer rote Ziegelbau war 
ihnen heute den ganzen Tag über vor Augen geſtanden, er 
hatte ſich ihnen eingeprägt und zog nun wie ein rieſiger 
Magnet auch jetzt noch die Sinne an. Über rauchende Trüm⸗ 
mer ging der Schritt. Jetzt ſtand er vor dem ſchweren, 
ſchmiedeeiſernen Tor. Es war weit geöffnet. 

Ziegel lagen wirr im Hof herum, von den Granateinſchlä⸗ 
gen abgeſprengt. Wie geſchändet lag das Gotteshaus im ro⸗ 
ten Glanz der ringsum brennenden Häuſer, entweiht, nicht 
mehr eine Burg Gottes, ſondern ein Bollwerk verhetzter 
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Polen, die geglaubt hatten, von hier aus den verhaßten 
Feind wirkſamer bekämpfen zu können. Günther trat durch 
die hohe gotiſche Pforte in das ſchweigende Schiff der 
Kirche. Sofort legte es ſich ihm wie ein drückender Alp auf 
die Bruſt, ein Dunſtkreis von Beklommenheit umfing ihn, 
ſo daß er nachdenklich ſtehen bleiben mußte, ganz ruhig, 
um ſich über die ſeltſamen Eindrücke klar zu werden. 

Halbdunkel war es hier drinnen, es ſah aus, als näh⸗ 
men die nach oben ſtrebenden Pfeiler gar kein Ende. Sein 
Fuß ſtieß gegen etwas metalliſch Glänzendes: es waren die 
Spendenkaſſen, welche die flüchtenden Polen noch ſchnell 
heruntergeriſſen und ausgeraubt hatten. Geſpenſtern gleich 
ſtanden die mit weißen Schutzhüllen überzogenen Kirchen⸗ 
fahnen im Raum; wie anklagend reckten ſie die Arme nach 
beiden Seiten. Ganz vorn hing ein kleines, rotes Licht⸗ 
chen. Schwerelos, als gehörte es gar nicht dazu, ſchwebte 
es da an einem unſichtbaren Tau. Es flackerte nicht. Die 
Luft, die in allen Kirchen der ganzen Welt gleich zu ſein 
ſcheint, miſchte ſich hier mit dem Brandgeruch, der durch das 
offene Tor eindrang. Und über allem lag wie ein zaube⸗ 
riſcher Schimmer die rote Glut, die durch die bunten Glas⸗ 
ſcheiben der Fenſter hereindrang und alle Gegenſtände mit 
einem fahlen Schein überzog. Matt glänzten die ſilbernen 
Pfeifen der großen Orgel. 

Günther ſtieg die enge Treppe zur Empore hinauf; er 
gab ſich keine Rechenſchaft über ſein Handeln, er tat alles 
aus dem Gefühl eines inneren Bedürfniſſes heraus, das 
man nicht erklären kann und nach dem man doch handelt. 
Er war auch nicht mehr allein in der Kirche; anderen mußte 
es ebenſo ergangen ſein wie ihm. Er hörte gedämpfte Stim⸗ 
men unten und das Schlürfen von Stiefeln auf dem Stein⸗ 
boden. Plötzlich ſah er undeutlich die Regiſter der Orgel 
vor ſich, und ſeine Finger griffen in die Taſten. 

Einer der Kameraden hatte ſchweigend und ohne ein 
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Wort der Aufforderung den Blaſebalg in Bewegung ge- 

bracht, da glitten Günthers Hände über die Taſten, und 
zaghaft erſt, dann immer voller zogen die Klänge in das 
Kirchenſchiff. Es war eine Muſik, die wohl an dieſer 
Stätte noch nie erklungen war, keine Kirchenmuſik, kein 
Choral. Schlichte Volkslieder waren es, die hinausflogen 
in das rotqualmende Land, das heute ſo viel deutſches Blut 
getrunken hatte. 

Er dachte nicht nach, was er ſpielen wollte, er ſchaute auch 
nicht auf die Taſten, ſein Blick ging durch die zerſchoſſenen 
Fenſter weiter hinaus, wo friſche Erdhügel die Stelle be⸗ 
zeichneten, in denen deutſche Soldaten ihren ewigen Ruhe⸗ 
tag gefunden hatten. Deutſche in wieder deutſch geworde⸗ 
nem heiligem Boden! Die Erinnerung an alte Kriegsbücher 
tauchte in Günther auf bei dieſem Anblick; wie viele hat⸗ 
ten ſchon verſucht, dieſe Stimmung feſtzuhalten! Man kann 
das nicht ſchreiben, ging es ihm durch den Sinn, man kann 
das nur ſelbſt erleben und ... man kann es durch Muſik 
darſtellen ... Es iſt die ſtolze Wehmut, die in fo vielen Lie⸗ 
dern aus der Heimat mitklingt, die zum Nachdenken zwingt 
und Erinnerungen heraufbeſchwört an längſt vergangene Be- 
ſchehniſſe aus der eigenen Jugend und aus der Jugend un⸗ 
ſeres Volkes. | 

Und während die alten Weiſen über das abendlich-ftille 
Land glitten, da war das große, ſchwarze Bild vorne am 
Altar auf einmal nicht mehr die Darſtellung irgendeines 
Heiligen, ſondern das Bild einer Landſchaft mit Bergen, 
Tälern, weiten, grünen Flächen und gelben, leuchtenden 
Feldern. Und dazwiſchen lag ein kleines Städtchen am Ufer 
eines Fluſſes, der ſich wie ein ſilbernes Band durch das 
Bild zog, kleine, winkelige Gäßchen mit holperigem Pfla⸗ 
ſter, Menſchen voller Schrullen und Eigenheiten, alles alte 
Bekannte aus der Jugendzeit .. 

Es war das Bild der Heimat, das die Klänge der DOr- 
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gel in den Raum des Gotteshauſes gemalt hatten, es war 
ein letzter Gruß an die Kameraden da unten, die ihre Hei⸗ 
mat nicht wieder ſehen konnten. Aber gerade der Gedanke 
an die Heimat ließ die Töne allmählich feſter und ſtraffer 
werden, ließ dem Geiſt des Kampfes mehr und mehr Raum, 
des Kampfes für dieſe Heimat, die zu ſchützen ſie alle bereit⸗ 
willig ihr Leben in die Wagſchale warfen. 

Sie waren längſt nicht mehr allein in der Kirche. Nach 
und nach waren noch viele Kameraden hereingekommen, von 
den Klängen angelockt, und hatten unten die Bänke gefüllt, 
die vielleicht noch nie ſo andächtige und ſtille Inſaſſen be⸗ 
herbergt hatten. Und wenn auch ihre Andacht vielleicht an⸗ 
ders ſein mochte als die der ſonſtigen Beſucher, ſo war ſie 
doch echt und kam aus tiefſtem Herzen, obwohl keine ein⸗ 
gelernten Gebete zum Himmel ſtiegen oder zu den Heiligen 
an den Wänden, obwohl kein Prieſter ihre Sinne lenkte, 
ſondern nur ein ganz einfacher Soldat auf den Orgeltaſten 
das Bild der Heimat heraufbeſchwor. 

Immer mächtiger ſchwollen die Töne an, immer glühen⸗ 
der kam von der Empore das Bekenntnis zur Heimat, zum 
Vaterland und zum Führer. Und als endlich, faſt unbe⸗ 
wußt, die Hymne ſich über allem erhob: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles,“ da ſtraffte ſich jeder Rücken 
und ſo manche Fauſt ballte ſich bei dem Gedanken an die 
gefallenen Kameraden. Da war keiner, der nur an ſich 
dachte, als fie alle nur den einen Weg und das eine Ziel 
vor ſich ſahen: Deutſchland! 

Noch lange, nachdem der letzte Ton verhallt war, ſtanden 
ſie ſtumm in der weiten Halle. Es war eine Feierſtunde, die 
keiner von ihnen vergeſſen würde. Dieſes Erlebnis würde 
ſie begleiten, auch wenn ſie morgen ſchon wieder im wil⸗ 
deſten Feuer lagen. 

de 
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Der nächſte Tag brachte wenigſtens ein paar Stunden 
Ruhe, ehe ſich die lange Wagenkolonne wieder in Be⸗ 
wegung ſetzte. Dann aber gab es kein Halten mehr, und 
den ganzen Tag über rollten die ſchweren, grauen Wagen 
über Straßen und Wege, durch Sand und Staub. 

Dörfer tauchten auf, verlaſſene Häuſer und Ställe; Vieh 
lief herrenlos auf den Feldern umher, überall loderten gleich 
rieſigen Fackeln die brennenden Häuſer und Scheunen in 
den Himmel. Ein kleines Dorf war von den zurückgehenden 
Polen bis auf den letzten Speicher in Brand geſteckt wor⸗ 
den. Es war ein mächtiger Flammenherd; von weitem ſchon 
ſpürten ſie, wie die Luft von heißen Wellen geſchwängert 
war. Über der Straße lagen dicke Rauchſchwaden, und ein 
glühender Wind trieb ihnen Aſche und ſchwarze Fetzen 
entgegen. 

Sie mußten durch! In kurzen Abſtänden heulten die Mo⸗ 
toren auf, und mit höchſter Geſchwindigkeit raſte ein Wagen 
nach dem anderen durch den Glutkeſſel hindurch. | 

Dann kam eine größere Stadt in Sicht. Schon von wei⸗ 
tem war zu ſehen, daß ſie von den Polen geräumt und un⸗ 
befeſtigt war. | 

Geſpannt hingen die jungen Soldaten über den Rand 
der Wagen hinaus. So eine große Stadt hatte immer 
etwas Aufregendes an ſich, zumal die Geſchwindigkeit der 
Wagen vermuten ließ, daß man ſich hier nicht lange aufhal⸗ 
ten würde. Ekki ſtrahlte über das ganze Geſicht. Das war 
etwas nach ſeinem Geſchmack. Vollkommen ſinnlos ſchrie er in 
den Fahrtwind hinaus: „Immer ran im Carracho! Hinein!“ 

Werner deutete mit ausgeſtrecktem Finger nach rechts, wo 
ein rieſiger Trümmerhaufen von Ziegelſteinen, Gebälk und 
Hausgerät ſich türmte. „Mann, das iſt ſaubere Arbeit, da 
haben unſere Stukas ordentlich aufgeräumt. Jetzt kann ich 
mir gut vorſtellen, daß hier den Polacken der Boden unter 
den Füßen doch zu heiß geworden iſt!“ 
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An den erſten Häuſern raſten ſie vorbei. Sofern dieſe nicht 
von der Wucht der Fliegerbomben in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen waren, ſtanden in den Haustüren die Einwohner, 
meiſt alte Leute, und ſchauten den vorüberbrauſenden deut⸗ 
ſchen Wagen mit angſtgeweiteten Augen nach. Auf dem 
Marktplatz ſtockte die Kolonne; an der Spitze ſchien irgend 
etwas doch nicht ganz glatt zu gehen, jedenfalls gab es einen 
längeren Aufenthalt. 

Der Aufenthalt, bei dem alle auf den Wagen ſitzen blie⸗ 
ben und in die Gegend ſtarrten, wurde bald langweilig, zu⸗ 
mal das kleine Städtchen an baulichen oder ſonſtigen Reizen 
einem deutſchen Auge wahrhaftig nichts zu bieten hatte. Der 
beſte Uberwinder der Langeweile ift die Muſik. Und wenn 
unter dem Sitz eine richtiggehende Ziehharmonika ihrer Be⸗ 
ſtimmung harrt, dann liegt nichts näher, als fie hervorzu⸗ 
holen. 


Ekki war es, der den erlöſenden Anſtoß gab: „Los, Gün⸗ 
ther, hol deinen Jammerkaſten heraus, wir wollen doch 
hier nicht wie ein Leichenzug ſtehen! Was ſollen denn die 
Leute hier denken, die ſich da anſcheinend zu unſerer Begrü⸗ 
ßung an den Rändern des Platzes verſammelt haben?“ 


Werner ſtimmte ihm bei, und ſo blieb Günther nichts an⸗ 
deres übrig, als den Buckel zu krümmen und die Handorgel 
ans Tageslicht zu zerren. Sie war zwar mit einer dicken 
Staubkruſte bedeckt, aber das tat dem Wohllaut ihrer Stim⸗ 
men keinen Abbruch. 


So klang wenig ſpäter den erſtaunten Ohren der polni⸗ 
ſchen Bevölkerung ein fröhliches deutſches Soldatenlied ent» 
gegen, und bald ſang nicht nur die Harmonika, bald ſang 
der ganze Wagen, und bald faſt die ganze Kolonne. Den 
Polen blieb der Atem weg. Das konnten ſie nicht faſſen. Vor 
wenigen Stunden hatten hier die Fliegerbomben gekracht 
und die deutſchen Flugmotoren ihr ſchauriges Lied geſun⸗ 
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gen und jetzt ſaßen die „böſen deutſchen Mörder” an der 
ſelben Stelle auf ihren Wagen und ſangen fröhliche Lieder! 

„Du, guck dir mal die dummen Geſichter an, die glauben 
jetzt an gar nichts mehr, oder auch an alles!” Effi ſtand im 
Wagen wie der Anſager auf einer Bühne: „Kinder, wollen wir 
ihnen mal unſer ſchönſtes Balladen⸗Lied zum Beſten geben?“ 

Ein wohlgefälliges Murmeln antwortete ihm. Dann ſetzte 
unter ſeiner Leitung ein ſchauerlicher Grabgeſang an, der in 
tiefſtem Moll davon erzählte, wie „die liebe Mutter ihren 
armen Sohn beim Militär nicht mehr erkennt, weil feine 
Haare geſchnitten, ſein Bart geſchoren, ſein Hals gewaſchen 
und fein ganzes Geld verſoffen ift”. Die Begleitung dieſes 
Muſikdramas bildete ein Chor der Bäſſe, wie man ihn dem 
Donkoſakenchor abgelauſcht hatte. 

Die Wirkung auf die Zuhörerſchaft war entſchieden gut. 
Einzelne verwegene kleine Kinder drängten ſich vor und la» 
men neugierig an die Wagen herangeſtiefelt, und auch die 
Erwachſenen drängten ſich auf den Gehſteigen zuſammen. 
Ekki ſtand noch immer auf ſeinem erhöhten Platz; ſeine 
Stirn hatte er in nachdenkliche Falten gelegt. „Was haben 
wir ihnen noch zu bieten? Günther, erſchöpfe einmal deine 
Sendefolge!“ | 

Da fiel Günther ein Volkslied ein, das er einmal irgend⸗ | 
wo in einem polniſchen Film gehört und ſich gemerkt hatte. 
Gerade, als die Kolonne ſich langſam wieder in Bewegung 
ſetzte, klangen die Töne dieſes Liedes über den Platz. Die 
Wirkung war unbeſchreiblich. Viele Zuhörer kannten es und 
riſſen nun Mund und Augen noch etwas weiter auf, falls 
das überhaupt noch möglich war. Sie verſtanden die Welt 
überhaupt nicht mehr. 

Aber während ſie noch kaum Zeit genug hatten, um ſich 
zu Ende zu wundern, war die Kolonne längſt hinter den letz⸗ 
ten Häuſern verſchwunden, weiter hinein in Feindesland, 
neuen Kämpfen und neuen Siegen entgegen. 
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An dieſem Tage ſchrieb Günther folgenden Brief: 
Mein liebes, kleines Mädel! 


Endlich iſt einmal ein bißchen Ruhe, ſo daß ich Dir ſchrei⸗ 
ben kann. Wie lange haben wir uns nun ſchon nicht mehr ge⸗ 
ſehen! Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, und doch iſt 
es kaum mehr als ein Monat. Ich bin älter geworden in 
dieſer Zeit. Nein, Du darfſt das nicht falſch verſtehen, ich 
bin in dieſen Tagen um vieles reifer und dadurch auch 
innerlich älter geworden, wie es ſonſt vielleicht Jahre 
nicht bewirkt hätten. Es hat ſich ſo vieles in mir gewan⸗ 
delt und vieles gefeſtigt, was früher noch locker und ungewiß 
war. Dieſe Tage vor dem Feind haben manche Zwiſchen⸗ 
ſtufen des menſchlichen Empfindens, die Wankelmütigkeit 
vieler Gefühle reſtlos beſeitigt und eine neue Feſtigkeit her⸗ 
geſtellt. 


Heute weiß ich: Es gibt kein beſſeres Sieb für alle mög⸗ 
lichen und unmöglichen Gefühle als einen richtigen Kampf⸗ 
tag, wo einem das Eiſen um den Kopf fliegt. Da lernt man 
Wahres vom Scheinbaren unterſcheiden. 


So oft habe ich irgendwo auf einem Feld gelegen, in 
einer Grube oder einem ſelbſtgegrabenen Sandloch, ſtun⸗ 
denlang. Da denkt man nach, mehr als einem oft lieb iſt. 
Und ich habe niemals an einen andern Menſchen gedacht, 
nur an Dich. Einmal, es war an einem der erſten Tage, 
lag ich lange und lange im Sand. Gerade vor meinem 
Kopf war eine glatte Sandfläche, ſie lockte geradezu zum 
Malen und Schreiben. Da riß ich ein Stück Holz ab und 
kratzte Deinen Namen in die Fläche ein. Heide! Ich malte 
ihn mit großer Sorgfalt, mit klaren eckigen Druckbuchſtaben, 
wie ſie die ABC-Schützen in der Volksſchule lernen. 

Heide! Und bei jedem Buchſtaben, bei jedem Teil eines 
Buchſtabens ſah ich Dich vor mir, ganz ſo wie Du biſt, mit 
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den blonden Haaren und den hellen Augen, die nur lachen 
zu können ſcheinen, da warſt Du bei mir — in Polen! 

Als ich das nächſte Mal wieder irgendwo lag, da machte 
ich mir ſelbſt die gerade Fläche zurecht und ſchrieb ihn wie⸗ 
der, Deinen Namen. Nicht mehr, kein Wort ſonſt. So wurde 
es mir zur lieben Gewohnheit, und ſo begleiteſt Du mich 
überallhin, ſogar ins wildeſte Kampfgetümmel. Überall biſt 
Du bei mir, weil Dein Name mir überall vor Augen ſteht. 

Und dann haben dieſe Kampftage mir noch etwas ge— 
geben, das jo wertvoll iſt, daß man nur mit höchſter Ach⸗ 
tung davon ſchreiben kann: Kameraden. Wir alle haben 
früher viel gehört und geleſen von dieſer Kameradſchaft, 
aber wir konnten ſie damals ohne das entſcheidende Erleb⸗ 
nis nicht recht verſtehen. Jetzt habe ich geſehen und gelernt, 
was es heißt, Kriegskamerad zu ſein. Es iſt das Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl aller Soldaten untereinander, mögen ſie ſich 
nun ſeit langem kennen oder ſich ganz fremd ſein, mögen 
ſie den einfachen grauen Rock tragen oder die ſilbernen 
Offiziersſchulterſtücke. Sie treten für einander ein mit dem 
Höchſten, was ein Mann einſetzen kann: mit dem Leben. Da 
kann der Feind noch ſo heftig gegen uns anrennen, ſolange noch 
einer der Kameraden lebt, gibt es keine Furcht, gibt es kein 
Wanken, denn ſolange trägt man ja auch die Verantwor⸗ 
tung für ihn und ſein Leben. 

Das iſt das große Geheimnis der deutſchen Soldatentra⸗ 
dition, die durch Jahrhunderte ſich nicht geändert hat und 
die ewig beſtehen wird, ewig wie Deutſchland. 

Wann Du dieſen Brief bekommſt, weiß ich nicht, aber 
wenn Du ihn bekommſt, dann denk an mich und daran, daß 
Du immer bei mir biſt, bis wir uns wiederſehen, oder — 
wenn es ſo ſein muß - bis zu meinem letzten Atemzug. 


Auf Wiederſehen! 
Dein Günther 
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Strandbad „Warthe“ 


Es wurde nichts aus der erwarteten großen Entſchei⸗ 
dungsſchlacht an der Warthe. Zwar waren ſie die ganze 
Nacht und nun ſchon den halben Tag mit voller Kraft über 
Polens fürchterliche Straßen geſchaukelt, zwar hatten ſie 
ſich die Beine faſt abgefroren bei dem ewigen Stillſitzen 
auf den Wagen, aber der Vorſprung der Polen war doch 
zu groß geweſen. In der eiſigen Kälte der polniſchen Nächte 
empfanden es alle als etwas Angenehmes, wenn der Wagen 
wieder einmal im Sande feſtgefahren war und der Wagen⸗ 
führer den Befehl gab: „Alles abſitzen und anfaſſen!“ Da 
konnte man ſich wenigſtens ein bißchen Bewegung verſchaf⸗ 
fen, daß das Blut auch in die vor Kälte ſtarr gewordenen 
Zehen drang. Sie ſtemmten ſich mit den Schultern gegen 
die Wagenwände, bis das Heulen des Motors zahmer wurde 
und die Räder wieder faßten. | 

„Hau⸗ruck, und noch einmal hausrud!” Das alles geſchah 
in tiefſter Finſternis. Dann ſprangen ſie wieder auf die Wa⸗ 
gen und fuhren mit doppeltem Tempo weiter, um den An⸗ 
ſchluß nicht zu verlieren. Dabei gab es wieder Schlaglöcher, 
durch die alles ſo wild durcheinander purzelte, daß man 
überhaupt kaum mehr wußte, wo oben und wo unten war. 
Kaum hatten ſie ſich wieder einigermaßen aufgerappelt, als 
es ſchon wieder losging. 

Und nun waren fie in einem Ort an der Warthe ange- 
langt. In Gruppen aufgelöſt ſtanden ſie an den Häuſern 
des kleinen polniſchen Städtchens, das anſcheinend von allen 
Lebeweſen verlaſſen war. Auch hier beherrſchte die mäch⸗ 
tige Kirche mit dem breiten ruſſiſchen Zwiebelturm das ganze 
Bild. Alles war ruhig, kein Schuß deutete auf die Nähe 
des Feindes hin. Durch eine Gaſſe hindurch ſahen ſie Waſ⸗ 
ſer in der Morgenſonne ſchimmern — der Fluß! 
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Das alſo war der Fluß, nach deffen Ufern der deutſche 
Angriff ſeit dem erſten Tage an dieſer Stelle drängte. Hier 
ſollten ſich die Polen geſammelt haben, hier, ſo erzählte das 
Gerücht, wollten ſie den deutſchen Vormarſch zum Stehen 
bringen. Nun waren die Deutſchen aber ſchon ganz dicht an 
ſeinem Ufer, und noch immer rührte ſich nichts; es herrſchte 
überall eine Totenſtille, die unheimlich wirkte. 

Bewegung kam in die Reihen, ſie gingen weiter vor. Noch 
eine Straße lang, dann lag der Fluß in ſeiner ganzen Größe 
vor ihnen. Träge rollte er dahin; kleine Sandbänke erhoben 
ſich mitten darin. Er ſah gar nicht kriegeriſch aus. Auch 
hier war die Brücke geſprengt; ſehr gründlich hatten die Po⸗ 
len diesmal ihr Werk der Vernichtung durchgeführt. Pio⸗ 
niere hatten bereits einen Notſteg aus den zerſplitterten 
Balken hergeſtellt, darüber ging es nun einzeln, Mann für 
Mann, in endloſem Zug. | 

„Verdammt, wenn die nun doch irgendwo verſteckt wären, 
könnten ſie uns jetzt abknallen wie auf der Schießbude!“ 
konnte ſich einer nicht enthalten zu rufen. 

„Ach wo, die ſind längſt getürmt! Es iſt ſcheinbar nichts 
mit der großen Schlacht an der Warthe.“ Das klang bei⸗ 
nahe etwas enttäuſcht, und doch ſollten ſie noch an dieſem 
Tage alle genügend Pulver vor die Naſe bekommen, man⸗ 
cher mehr, als ihm lieb war. 

„Sie können noch nicht weit ſein, da liegen ja überall zu⸗ 
rückgelaſſene Protzen, hier ſogar ein ſchwerer Granatwerfer!“ 

„Ganz ſchöne Kanone, was? Ich möchte nicht ſo einen 
Brocken ins Kreuz bekommen!“ 

Auf dem anderen Ufer ſtanden ein paar Häuſer: „So⸗ 
fort genau durchſuchen!“ 


Sie waren alle leer, wenigſtens meldeten das die Such⸗ 
kommandos, als ſie aus den Häuſern zurückkamen. Nur 
einer fehlte noch: „der Dicke“. Unter einem anderen Na⸗ 
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men kannte ihn keiner. Der konnte natürlich noch nicht da 
ſein, denn der unterſuchte ja alles viel gründlicher, weil es 
ihm in dieſem Fall nicht nur um Heckenſchützen oder ver 
ſteckte Soldaten ging, ſondern auch um einen Krug Milch 
oder ein paar Flaſchen Honig, die er zu entdecken hoffte. 


Auf einmal hörte man den Dicken mächtig fluchen, und 
wenig ſpäter erſchien er auch ſchon auf der Bildfläche, und 
in ſeiner Hand baumelte mehr als er ging ein Burſche in 
polniſcher Uniform, mit einem weinerlichen Geſicht, ſo daß 
man glauben konnte, der Teufel ſelbſt wollte ihn zur Höl⸗ 
lenfahrt aufladen. 


„Nimm bloß deine Beine hoch, du Satansbraten,“ knurrte 
der Dicke ihn dabei von hinten an,, ſonſt zerquetſche ich dich 
zwiſchen den Fingern wie ein faules Eil' Man konnte ihm 
dieſe Drohung wirklich glauben, wenn man ſein Maß von 
1,98 und fein Lebendgewicht von gut e zwei Zentnern be⸗ 
rückſichtigte. 


„Hauptſturmführer, melde gehorſamſt, dieſes Geſchöpf hier 
im Stroh vergraben auf dem Boden gefunden!” Die nähe⸗ 
ren Umſtände — nämlich, daß er bei dieſer Gelegenheit einen 
prachtvollen Korb voll Eier aufgeſtöbert hatte, der eigentlich 
zur Entdeckung des Gefangenen geführt hatte - verſchwieg 
er gefliſſentlich. Das war ja auch ſchließlich eine rein per- 
ſönliche Angelegenheit ſeines Magens und ſeiner Kameraden. 

Die zerknüllten Papiere wurden ans Tageslicht beför- 
dert. Als der Dolmetſch überſetzte, gab es ſtaunende Augen. 
Pilſudſkis Garderegiment lag ihnen hier gegenüber. Die 
Blicke ſtreiften ungläubig die zitternde Figur in der grünen 
Uniform —, das ſollte Polens Garde ſein? 
v Wohin find deine Kameraden?“ 

„Da, da,” er zeigte auf eine Hügelkette halblinks, „aber 
Sumpf überall, bis hier“, und dabei machte er eine Hand⸗ 
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bewegung, als ob ihm das Fall er ſelbſt ſchon bis zum Halſe 
ſtünde. 

Es ſtellte ſich weiter heraus, daß er ſchon ſeit geſtern hier 
verſteckt lag und auf die Deutſchen gewartet hatte. Anſchei⸗ 
nend war ihm ſelbſt das Durcheinander in den eigenen Rei⸗ 
hen zu hoffnungslos erſchienen, ſo daß er lieber in Gefan⸗ 
genſchaft gehen wollte, als ſich für irgendetwas totſchie⸗ 
ßen zu laſſen, das doch keinen Zweck hatte, wie er immer 
wieder verſicherte. Er ſchilderte den Zuſtand der polniſchen 
Truppen ſo, wie man es erwartet hatte. Sie hatten keine 
einheitliche Führung mehr; einzelne Teile waren verſprengt, 
andere aufgerieben, es gab nichts zu eſſen außer dem, was 
ſie ſich ſelbſt zuſammenplündern und ſtehlen konnten. Es 
war ein trauriges Bild, das er da malte. 

„Na, denn los, daß wir die ſtolze Garde endlich von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht kennenlernen!“ Vorerſt ging es quer 
durch die Felder auf die Anhöhe zu. Immer ſaftiger wur— 
den die Wieſen, immer öfter quatſchte es unter den Stiofeln, 
und dann auf einmal ging es nicht mehr weiter. Sumpf, 
überall Sumpf! Bis zu den Knien wateten ſie durch das Waſ⸗ 
ſer auf einem ſchmalen Übergang — es war wieder ſo eine 
gefährliche Lage wie auf der Brücke, doch es klappte auch 
diesmal wieder. 

Kaum waren die letzten drüben, als es auch ſchon links 
ſeitwärts krachte. Artillerie! Die Polen hatten ſich alſo doch 
hier eingebaut und wollten endlich Widerſtand leiſten. Noch 
war nichts zu ſehen, denn der dichte Wald verdeckte alles. 


Sie ſchwitzten ſo, daß ihnen das Waſſer nur ſo von der 
Stirn tropfte: „Nun laufen wir ſchon den ganzen Vormit⸗ 
tag auf der Höhe entlang, immer rechts rum und dann wie⸗ 
der links rum, überall kracht es im Gelände, und von den 
Polacken iſt kein kleiner Finger zu ſehen“, rief Werner. Es 
war auch etwas Bedrückendes, immer im Wald herum⸗ 
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zulaufen und nie weiter ſehen zu können als die paar Me⸗ 
ter bis zum nächſten Gebüſch. 

„Da, guck mal da zwiſchen den Bäumen durch, ſiehſt du 
dort die drei Häuſer? Dort ſitzen die Kerle, man kann ab 
und zu ganz deutlich die Abſchüſſe ſehen. Sie müſſen auch 
Geſchütze dort haben!“ 

Ja, ſie hatten beſtimmt Geſchütze dort, nur vermuteten 
ſie den Angriff vorläufig noch von viel weiter links und 
feuerten dorthin, was das Zeug hielt. Ihre Stellung war 
taktiſch einwandfrei gewählt und machte ihnen alle Ehre. 
Hinter der Anhöhe lag nämlich ein breiter Streifen unzu⸗ 
gänglichen Sumpfes, und die wenigen Straßen, die darüber 
führten, hielten ſie unter ſtändigem Feuer aus den Häu⸗ 
ſern, in denen ſie ſich gut verſchanzt hatten. 

Der linke Flügel der Deutſchen lag ſchon im heftigen Ge⸗ 
fecht, während der rechte ſtrengſten Befehl hatte, nicht zu 
ſchießen; er ſchob ſich immer weiter nach rechts hinaus, bis 
er die Flanke des Gegners faſt umſchloſſen hatte. 

„Eingraben und in Stellung gehen!“ Fieberhaft ſetzten 
ſich die Spaten in Bewegung, Loch an Loch entſtand gut 
verteilt am Waldrand. Noch war die Arbeit in vollem 
Gange, da ſchien ein polniſcher Beobachter doch etwas ge— 
merkt zu haben, denn auf einmal zog es pfeifend und heu⸗ 
lend durch den Wald, ein ſchneidendes, jammerndes Ger 
räuſch: Querſchläger. Sie ſind der Schrecken aller Infan⸗ 
teriſten. Durch die Berührung eines Aſtchens oder auch nur 
eines ſtarken Grashalmes werden die Geſchoſſe abgelenkt 
und geraten in eine Querbewegung. Wenn ſie treffen, 
dann iſt ihre Wirkung gleich der von Dum⸗Dum⸗Geſchoſ⸗ 
ſen; Querſchlägerwunden zählen darum zu den ſchlimmſten 
Verletzungen. 

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo auch am rechten 
Flügel der Feuerbefehl gegeben werden konnte. Es mußte 
eine furchtbare Wirkung bei den Polen gehabt haben, als 
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plötzlich in ihre rechte Flanke die ſchweren und leichten Ma⸗ 
ſchinengewehre knatterten, als die deutſchen Granatwerfer 
ſich einſchoſſen. Aber auch für die Jungen am Waldrand ka⸗ 
men nun ſchwere Stunden. Denn die Polen erkannten ſo⸗ 
fort, daß ſie von dieſer Seite am eheſten getroffen werden 
konnten, und richteten ihre Artillerie und ihr Gewehrfeuer nun 
hierher. In dem heftigen Feuer der Geſchütze hatte jeder 
fein Loch raſch noch etwas tiefer gegraben, denn das hef— 
tige Krachen hörte nicht auf, auch als die Dunkelheit ſchon 
längſt eingebrochen war. Bis zum Morgengrauen wehrten 
ſich die Polen verzweifelt, dann aber waren ſie mürbe durch 
das unabläſſige verheerende Knattern der Maſchinengewehre 
von allen Seiten. | 

Als die Morgenſonne die Nebel zerteilte, waren die Häu⸗ 
ſer gegenüber geräumt. Es war wieder keine entſcheidende 
Schlacht geweſen. Oder war die Entſcheidung doch ſchon an 
dem Tage gefallen, als die Polen zum erſtenmal ins Laufen 
gekommen waren? An der Warthe jedenfalls war ſie nicht 
gefallen. 

Den ſelben Weg ging es zurück, den ſie geſtern gekommen 
waren. Wieder geiſterte das Gerücht von einem Ruhetag 
durch die Reihen. 

„Werner, glaubſt du, daß wir heute mal zum Schlafen 
kommen?“ Günther blickte den Kameraden erwartungsvoll 
an, als könnte der die erlöſende Entſcheidung fällen. 

Doch ſchon fiel ihm Ekki ins Wort, legte den Finger an 
die Lippen und deutete auf Werner, der den Mund in ſei⸗ 
ner ganzen beachtlichen Größe aufgeſperrt hatte und gähnte: 
„Pſſt! Stör ihn nicht! Siehſt du nicht, wie er eben die 
Sonne beſingen will! Schöön! Wie Caruſo ſiehſt du aus, 
wenn er ſeinen höchſten Ton der ſterbenden Geliebten nach⸗ 
ſchmettert!“ 

Klapp, fiel der Mund zu, und Werner blickte den Spre⸗ 
cher mitleidig an. „Ein Glück, daß dieſe unmögliche Hitze 
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mich unempfindlich macht gegen jede Art von Erregung, 
ſonſt müßte ich noch in Verſuchung kommen, über deine ge⸗ 
radezu herzzerbrechenden Witze zu lächeln!“ 

Inzwiſchen war der Fluß ſichtbar geworden und ſtand 
immer vor den Augen der ſchweißbedeckten, verſtaubten Sol⸗ 
daten. „Wer doch jetzt ſo hineinſpringen könnte in das Waſ⸗ 
fer!” Es mußte doch noch gute Feen geben, die armen Front⸗ 
ſoldaten einmal einen Wunſch gewähren. Jedenfalls war 
heute eine ſolche Fee am Werk. Ein paar rieſige Körbe mit 
allerlei Obſt ſtanden zur Verfügung; auch die Feldküche 
hatte unter Verwendung eines geſchlachteten Kalbes ſich 
ſelbſt übertroffen. Und ſchließlich kam der kaum glaubliche 
Befehl: „Sachen herunter und hinein ins Waſſer!“ | 

Wer eine Viertelſtunde ſpäter den Wartheſtrand be- 
obachtet hätte, der hätte ſich an den Kopf greifen müſſen. 
Waren denn dieſe nackten Geſtalten, die da im Waſſer her⸗ 
umtobten wie kleine Kinder, die ſelben Männer, die noch 
vor wenigen Stunden im ſchärfſten Feuer den Feind aus 
ſeinen Stellungen geworfen hatten? Es war kaum glaub⸗ 
lich und doch war es ſo. Man lebt eben im Krieg nicht den 
Erinnerungen oder den Gedanken an die Zukunft. Man hat 
genug mit der Gegenwart zu tun, und jede Entſpannung, 
jede Lockerung muß ganz ausgekoſtet werden. Solche Augen⸗ 
blicke der vollkommenen Ruhe ſind ſowieſo ſelten genug. 

Sie konnten alle nicht genug kriegen von dem kühlen Waſ⸗ 
ſer, nach dem ſie ſich ſeit Tagen geſehnt hatten, wie man 
ſich eben nur nach etwas Unerfüllbarem ſehnen kann. Das 
Graue und Schwere, das der Krieg und der Kampf über 
die jungen Kerle geſtellt hatte, wurde von den grünen Wel⸗ 
len der Warthe weggeſpült und ließ die Fröhlichkeit, die 
Friſche der Jugend wieder durchbrechen. Mit ihnen kam die 
Freude am Sieg, der Stolz auf die Leiſtungen der Truppe, 
das Hochgefühl des Siegenden. Das Lachen öffnete ſo man⸗ 
chen Mund, der feſt verſchloſſen geſchienen hatte. 
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Die Entſcheidungsſchlacht an der Warthe blieb aus. Da⸗ 
für aber hatte das Strandbad Warthe manchem jungen 
Kämpfer den Frohſinn und das glückliche Gefühl des Le⸗ 
bens wiedergegeben. Und das war viel wert, ſehr viel! 


Im Herenkeſſel 


„Ruhetag — Fehlanzeige“, das könnte die Überfchrift des 
Bildes ſein, das ſich in den frühen Nachtſtunden in dem 
kleinen Ort an der Warthe entrollte. Kaum waren ſie ſo 
richtig wohlig matt in das weiche, tiefe Stroh der Scheune 
geſunken, da ertönte ſchon wieder unerbittlich das Kom⸗ 
mando: „Fertigmachen zum Abmarſch!“ | 

Halb noch im Schlaf ſuchte jeder feine ſieben Sachen zu⸗ 
ſammen. Die Augen wollten noch nicht recht aufbleiben, 
und kaum waren die Männer aufgeſeſſen, da fielen ſie ſchon 
wieder zu. Die ganze Nacht hindurch ging die Fahrt. All⸗ 
mählich hatten ſich die Soldaten daran gewöhnt, auch bei 
den tollſten Schaukelbewegungen des Wagens in eine Art 
Halbſchlummer zu verfallen. Sie ließen den Kopf vornüber 
hängen, oder ſie lehnten ihn an die Schulter des Neben⸗ 
manns, der den ſeinen wiederum an den nächſten und ſo weiter. 
Sie hatten ſich ſo an das ſtändige Rütteln gewöhnt, daß ſie 
auch bei beſonders tiefen Schlaglöchern nicht völlig auf- 
wachten, ſondern im Döſen die verlorene Ausgangsſtellung 
rein gefühlsmäßig wieder einnahmen. Erſt die Strahlen der 
höher ſteigenden Sonne vermochten dann dieſen Zuſtand 
der Erſtarrtheit wieder zu löſen. 

So waren auch heute viele Kilometer zurückgelegt wor⸗ 
den. Tief drinnen ſtanden ſie ſchon in Feindesland; es war 
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ein Vormarſch, der ſeinesgleichen in der Geſchichte ſuchte. 
Die Polen flohen Hals über Kopf. Alles, was ihnen ir⸗ 
gendwie hinderlich erſchien, wurde weggeworfen und blieb 
im Straßengraben liegen. Alles drängte nach den größe⸗ 
ren Städten, denn hier hofften ſie auf Verſtärkung, auf 
Hilfe, und vor allem hofften ſie alle, hier etwas Eßbares 
zu finden. 

Bei der überſtürzten Flucht konnten natürlich ihre Troß⸗ 
und Bagagewagen nicht ſo ſchnell mit; ſie wurden zurück⸗ 
gelaſſen und von den Deutſchen abgefangen. Die Dörfer 
waren von den vor ihnen herziehenden Truppen ſchon längſt 
ausgeplündert. Es blieb nur ein Ziel: die große Stadt, in 
dieſem Falle Lodſch. 

Die Straßen wurden beſſer, die Ortſchaften häufiger, ſie 
waren auch größtenteils von den Polen nicht verlaſſen, viel⸗ 
leicht bot ihnen der Zuſtand der eigenen, flüchtenden Trup⸗ 
pen keine Hoffnung mehr, in die Heimat zurückzukehren, 
und ſo blieben ſie lieber und hofften, die Deutſchen würden 
ſchon nicht ganz ſo ſchlimm ſein, wie man ſie ihnen geſchil⸗ 
dert hatte. In den kleineren Städten, durch die der Wagen⸗ 
zug rollte, waren die Menſchen ſchon überall auf den Stra⸗ 
ßen; die Spuren des Kampfes wurden nach Möglichkeit 
ſchnell beſeitigt. | 

Immer wieder ftanden kleine Gruppen Deutſcher an der 
Straße. Wehende Tücher und ſchnell zurechtgemachte Haken⸗ 
kreuzfahnen in den Händen, ſo jubelten fie den Befreiern zu. 
Ein Gruß flog hinüber zu ihnen aus den Wagen, dann war 
das alles vorbeigehuſcht, und weiter ging es hinein ins 
Polenland, Richtung Lodſch. Alle waren ſie nun hellwach, 
als am Himmelsrand die Türme und Schornſteine einer Stadt 
auftauchten. Es mußte ſchon eine ganz hübſche Großſtadt 
ſein, und ſo mancher ließ beſorgt ſein Auge über die kleine 
Kolonne hinter ſich ſchweifen. 

Voraus nahten rechts und links der Straße die erſten 
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Häuſer, es war aber noch nicht Lodſch ſelbſt, ſondern eine an⸗ 
dere große Stadt, die knapp vor Lodſch liegt — Pabianice! 
Keiner kümmerte ſich im Augenblick beſonders um den Na⸗ 
men dieſer Stadt, und doch prägte ſich dieſer Name ſpäter tief 
in ihre Hirne, denn ſo manchem wurde ſie zur Grabesſtätte. 

Da ging es auch vorne ſchon los. Panzergeſchütze und 
polniſche Panzerabwehrkanonen deuteten darauf hin, daß 
vorn ein Panzerverband die Polen ſchon angegriffen hatte. 

Herunter von den Wagen und ran an den Feind! Eine 
Stadt ſollte genommen werden, das war etwas Neues! 
Es gibt nichts Aufreibenderes für einen Infanteriſten als 
gerade den Kampf in der Straße, den Kampf um jebes 
Haus, um jedes Fenſter. 


Es wurde ein fürchterlicher Hexenkeſſel. „Panzer vor⸗ 
gehen!“ Da raſſelten fie heran, es waren nicht viele, aber 
ſie gaben dem Infanteriſten ein herrliches Gefühl der Si⸗ 
cherheit und Geborgenheit. 

„Zu beiden Seiten der Straße den Panzern nach!“ 

„Alle Häuſer genau durchſuchen!“ Schritt für Schritt 
ging es voran, wie bei Katzen auf dem Sprung waren alle 
Muskeln geſpannt. Hinter jeder Hecke konnte ein Pole 
lauern, aus jedem Fenſter konnten die Geſchoſſe peitſchen. 
Überall pfiff es durch die Gaſſen und klatſchte mit hellem 
Schlag gegen die Hauswände. 

Die Panzer raſſelten die Straßen entlang, und ihre Ge⸗ 
ſchütze und ſchweren Maſchinengewehre ſangen ein grauſiges 
Lied. Einer von ihnen war ſchon ausgefallen und ſtand hilf⸗ 
los wie ein geſtürzter Rieſe am Straßenrand. 

Die polniſchen Abwehrgeſchütze arbeiteten ſehr gut. An 
einer Straßenecke tauchten ſie plötzlich knapp vor dem vor⸗ 
derſten Panzer auf und richteten in fieberhafter Haſt das 
Rohr ein. Es war ein atemberaubender Anblick. Keine vier⸗ 
zig Meter trennten die Feinde voneinander. Wer kam zu⸗ 
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erſt zum Schuß? In banger Erwartung preßten alle, die 
da zuſehen mußten, die Fäuſte zuſammen und riſſen die Ge⸗ 
wehre an die Backe. Aber es ging alles viel zu ſchnell. Und 
noch ſchneller als die Polen dachte der Fahrer des Panzers. 

Er überlegte in Bruchteilen von Sekunden, daß der 
Schütze oben erſt den Turm herumdrehen mußte, ehe er den 
Beſchuß aufnehmen konnte, und ſchon handelte er auch. Den 
Feind klar im Auge, gab er Vollgas. Der Motor heulte 
auf, und mit raſender Geſchwindigkeit brauſte das Stahl⸗ 
ungeſtüm auf das Abwehrgeſchütz zu. Das alles war ein 
Werk von Sekunden geweſen. Jeden Augenblick konnte das 
tödliche Geſchoß aus dem Rohr vor ihm den Panzer er⸗ 
reichen. Sekunden zwiſchen Tod und Leben! Aber der An⸗ 
blick des heranbrauſenden Ungeheuers ſchien die polniſche 
Mannſchaft hinter dem Geſchütz vollkommen verwirrt zu 
haben, ſie wußten nicht recht, ſollten ſie noch ſchießen oder 
davonlaufen. Ihre Handgriffe waren überſtürzt und haſtig. 

Da war es ſchon zu ſpät. Im nächſten Augenblick ver⸗ 
deckte das ſchwarze Ungetüm das Bild der verzweifelten 
Mannſchaft, dann tönte ein Berſten und Krachen auf, Schei⸗ 
ben klirrten, Ziegel brachen, der Panzer ſtand ſtill. Er war 
Sieger geblieben. Mit Mann und Maus war der Feind 
buchſtäblich überrannt und in die Hauswand hineingedrückt 
worden. 

Ekki war aufgeſprungen. Noch hatte er das Gewehr im 
Anſchlag. Gebannt ſchaute er auf das grauſige Schauſpiel. 
Dabei vergaß er ganz, daß auch er doch in jedem Augenblick 
zwiſchen Leben und Tod ſtand. Plötzlich bekam er von Wer⸗ 
ners Gewehrkolben einen Schlag in den Rücken, daß er der 
Länge nach in den Graben fiel. 

„Bleib liegen, verflucht noch einmal, willſt du den Ker⸗ 
len noch eine Schießſcheibe mehr liefern? Da rechts in dem 
weißen Haus ſtecken ſie, da oben, ſiehſt du das Giebel- 
fenfter?” Werner brüllte es ihm über die Straße weg zu. 
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Und wie als Beſtätigung pfiff es von dort oben herüber und 
ſchlug auf der Straße ein, daß die Steine nur ſo aufſpritzten. 


„Liegen bleiben und genau beobachten, daß wir nicht noch 
von einer anderen Seite Feuer bekommen, ich hole das MG. 
hierher!“ 

„MG. zwote Gruppe hierher!“ Schon hörte man das 
Klappern der Munitionskäſten, ſie kamen heran, keuchend 
ging ihr Atem unter der ſchweren Laſt, aber immer wieder 
ſprangen ſie auf und liefen weiter ein Stück bis zur näch⸗ 
ſten Deckung. 

„Wo denn?” Der Schütze eins lag ſchon ganz vorne im 
Straßengraben. Mit dem Fernglas beobachtete er genau 
das weiße Haus und rief: „Die ſchießen nicht nur aus dem 
Giebel; auch unten im Erdgeſchoß ſtecken welche!“ 

Schnell hatte er das Viſier geſtellt, vorſichtig ſchob er 
das Zweibein über die Deckung, und im nächſten Augen⸗ 
blick praſſelte der erſte Feuerſtoß auf das Giebelfenſter los. 
An dem abſpringenden Putz konnte man die Einſchläge gut 
beobachten. Die Schüſſe lagen gut. Da mußte er aber auch 
ſchon volle Deckung nehmen, denn es pfiff dicht über feinen 
Kopf dahin. Die Polen da drinnen mußten ſich gut ver⸗ 
ſchanzt haben. 

„So kriegen wir ſie nicht heraus. Los, ihr haltet die 
Bande unter Feuer und wir verſuchen, rauszukommen und 
ihnen ein Ei ins Neſt zu legen. Handgranaten her!“ Wer⸗ 
ner ſchob ſich zwei Granaten in die weiten Stiefelſchäfte. 

Dann warteten ſie ab, bis das MG. in ununterbroche⸗ 
ner Folge das gegenüberliegende Haus befeuerte, ſo daß 
die Polen ihre Köpfe wegnehmen mußten. 

„Los, und drüben eng an die Hauswand legen, da ſind 
wir im toten Winkel und können nicht beſchoſſen werden!“ 
Mit einem mächtigen Satz ſprangen ſie auf und liefen über 
die Straße, was die Beine hergeben wollten. Mit keuchen⸗ 
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den Lungen preßten fie fi) eng an die Mauer. Alle drei 
waren ſie da, es war noch einmal gut gegangen. 

Vorſichtig wie die Füchſe ſchlichen ſie nun um das Eck⸗ 
haus herum. So kamen ſie in die Seite des gefährlichen 
Hauſes. Immer noch klatſchten die Garben des eigenen 
Maſchinengewehres gegen die Wände. Jetzt waren ſie in 
doppelter Gefahr, denn ſie mußten ſich vorſehen, um nicht 
ins eigene Feuer zu geraten. 

Über die Straße ſahen fie ein Fenſter des weißen 
Hauſes, in dem die Polen ſaßen. Jetzt war der große Augen⸗ 
blick gekommen. Zwei Handgranaten wurden zuſammen⸗ 
gebunden. Werner nahm beide Abreißſchnüre in eine Hand. 
„So, und nun macht eure Sache gut!“ knurrte er dabei 
liebevoll. Einen Augenblick noch wartete er, dann ſprang 
er um die Ecke. Ein, zwei Schritte nach vorn auf das Fenſter 
zu, die Hand riß die Leinen ab, und in ſcharfem Bogen flo⸗ 
gen die Granaten durch das ſplitternde Fenſter ins Haus. 

Im ſelben Augenblick, als Werner wieder um die Ecke 
bog und ſich an die Hauswand preßte, ging es drüben los: 
„Wum ... Das waren die Handgranaten! Ein dumpfer 
Schlag krachte es drüben los, endlich folgte ein Knattern, 
aber dann war es nicht ruhig, weiter ging es, Schlag auf 
Schlag krachte es drüben los, bis ein Knattern erklang, 
wie wenn tauſend Schieferdächer in Flammen aufgingen. 

Geſpannt horchten die drei an der Hauswand hinüber. 
Sie blickten einander erſtaunt an: „Hörſt du das?“ 

„Da haben wir ja einen feinen Fang gemacht”, grinſte 
Werner, und ſeine Augen leuchteten aus dem kohlſchwarzen 
Geſicht. „Die haben da drinnen ganze Mengen von Muni⸗ 
tion und Handgranaten aufgeſtapelt gehabt, irgend etwas 
hat bei der Exploſion Feuer gefangen, und nun geht der 
ganze Laden in die Luft!“ 

Schwarze Rauchwolken drangen jetzt aus den Fenſtern, 
Flammen ſchlugen nach, und bald war das ganze Haus von 
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einem undurchdringlichen Qualm eingehüllt. Er biß in den 
Augen und brachte die Schleimhäute in Naſe und Mund 
zum Brennen. 

„Los, wir müſſen zurück, das iſt ja nicht auszuhalten! 
In die alte Stellung!” Schrittweiſe gingen fie zurück. Die 
Augen tränten ihnen ſo, daß ſie kaum mehr etwas ſehen 
konnten. Gerade als ſie wieder über die Straße laufen woll⸗ 
ten, ließ der Teufel ſelbſt alle ſeine böſen Geiſter los. Von 
allen Seiten fing es auf einmal zu pfeifen und zu knallen 
an; Querſchläger und MG.⸗Garben fegten die Straßen ent⸗ 
lang, überall gellten die Einſchläge auf. 

Im Graben warfen ſich die drei hin und ſchmiegten ſich 
ſo dicht an die Erde, als wollten ſie eins werden mit ihr. 
Ein ſchmutzig⸗gelber Schlamm füllte die Sohle des Gra⸗ 
bens, er floß oben zu den Stiefelſchäften herein, ſie merk⸗ 
ten es nicht. Mitten auf der Straße lag ein Kamerad. War 
denn der verrückt geworden, er ſollte doch herunterſprin⸗ 
gen, da oben konnten ſie ihn doch abknallen, wie ſie wollten. 
Aber der rührte ſich auch in dem wüſteſten Knattern der Ma⸗ 
ſchinengewehre nicht, gleichgültig lag er da, das Gewehr in 
der Hand, den Kopf auf dem vorgehaltenen Arm. Er zuckte 
auch nicht zuſammen, als dicht neben ihm eine neue Garbe 
in die Straße ſchlug. Er war tot! 

Immer wilder wurde die Schießerei, die Polen wollten 
es anſcheinend durch die Maſſe ſchaffen; unheimliche Men⸗ 
gen von Munition ſchoſſen ſie auf die gefährdete Straße. 
Von mehreren Seiten erſcholl gleichzeitig der Ruf: „Sani⸗ 
täter nach vorn!“ 

„Mahlzeit! Da ſind wir ja in einen ſchönen Hexenkeſſel 
geraten“, ſtieß Günther hervor. Dumpf klangen die Worte 
unter dem Stahlhelm hervor. „Die haben uns vorbeiſtoßen 
laſſen und befunken uns jetzt von der Seite her. Du, was 
haben wir für Duſel gehabt, daß wir ſo heil über die Straße 
gekommen find!” | 
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„Wenn wir nur ſchon wieder zurück über die Straße 
wären!“ 

Aber Ekki war nicht ſo erſchüttert von der Heftigkeit des 
polniſchen Feuers, er war auch der einzige, der es ſich nicht 
verſagen konnte, immer wieder den Kopf neugierig über die 
Deckung zu ſtecken. „Wenn man euch bloß ſehen könnte, ihr 
feigen Geſellen! Kommt doch heraus, dann will ich euch ein⸗ 
mal zeigen, wie ein deutſcher Rottenführer ſchießen ge⸗ 
lernt bat!” 

Da ſpritzte der Stein erneut Funken, aber nur widerwil⸗ 
lig nahm Ekki ſeinen Kopf wieder herunter: „Wenn man 
wenigſtens nur wüßte, wo ſie ſind und was ſie vorhaben.“ 

»Jetzt kannſt du gar nichts machen,” verſuchte Günther 
ihn zu beruhigen, „ſie werden ſchon wieder aufhören, und 
ſchließlich werden unſere Granatwerfer und die Infanterie- 
geſchütze auch nicht untätig zuſehen. Ich habe nur eine Sorge, 
nämlich, daß wir hier abgeſchnitten werden.“ 

Tatſächlich ebbte das Feuer allmählich ab, der ſcharfe, 
harte Klang der deutſchen Maſchinengewehre beherrſchte das 
Hexenkonzert. Aus einer Haustür ſprang ein polniſcher Zi⸗ 
viliſt, ein älterer Mann, und warf ſich verzweifelt in den 
Graben. „Was ſollen wir denn mit dem machen?“ 

„Ach, laß ihn in Ruhe, der hat ja ſolche Angſt, daß er 
nicht weiß, wo ihm ſein eigener Kopf ſteht. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, jetzt über die Straße zu kommen!“ Vorſichtig ſchob 
Werner ſein Gewehr über die Deckung, jetzt auch den Kopf, 
patſch, im ſelben Augenblick fuhr ein feindliches Geſchoß 
knapp über ſeinem Helm in die Mauer. | 

Schon war er wieder unten im Schlamm. „Da hat uns 
einer aufs Korn genommen! Wartet jetzt mit dem Gewehr 
im Anſchlag! Wir wollen ihn mal ein bißchen reizen!“ Mit 
dieſen Worten hatte er ſchon den Stahlhelm abgeſchnallt 
und auf die Spitze des Seitengewehres geſetzt. Langſam 
ſchob er ihn über die Deckung empor. Geſpannt hingen die 


5 Honolka, Drei von der Leibſtandarte | | 65 


Blicke aller an dieſem Täuſchbild. Aber der Gegner fiel 
nicht darauf herein. Patſch, ſchon wieder ſchlug es dicht dar⸗ 
über in die Hauswand und kurz darauf noch einmal. Es war 
eine verteufelte Lage. 

Im ſelben Augenblick ging auch ſchon wieder der Hexen⸗ 
keſſel los wie zuvor. Die Polen hatten anſcheinend nur eine 
Feuerpauſe eingelegt, nun feuerten ſie wieder ſehr heftig. 
Dem Polen da vorne im Graben wurde das zu viel, er 
wollte über die Straße, zu den Deutſchen. Kaum aber hatte 
er ſich aufgerappelt, als er ſich auch ſchon mit einem Schmer⸗ 
zenslaut an den Oberſchenkel faßte und in den Graben zu⸗ 
rückſank. Nun lag er da und wimmerte, daß einem das Herz 
hätte wehtun können, wenn man nicht immer hätte denken 
müſſen, daß man ſelber ja im nächſten Augenblick ſchon 
ebenſo daliegen konnte. 

„Das iſt ein ganz blödſinniges Gefühl, wenn man ge⸗ 
nau weiß, daß da drüben irgendwo ſo ein polniſcher Knabe 
ſitzt und haarſcharf auf den Fleck zielt, wo du gerade den 
Kopf herausſtecken willſt. Den Finger hat er am Abzug und 
wartet geduldig und mit einer beiſpielloſen Hartnäckigkeit, 
bis du ihm doch endlich vors Viſier läufft . 

„Na ja, dann müſſen wir eben ſchlauer fein! Wir krie⸗ 
chen jetzt ein Stück im Graben nach rechts und ſpringen 
dann blitzſchnell über die Straße, an einer Stelle, wo er 
uns nicht vermuten kann!“ 

„Alſo los, damit wir endlich wieder den Anſchluß an die 
Kompanie finden! Wer nichts wagt, gewinnt nichts!“ 

„Kinder, das ſage ich euch, wenn wir aus dieſem Hexen⸗ 
keſſel mit heiler Haut herauskommen und auch das Übrige 
ſo leidlich überdauern, natürlich vorausgeſetzt, daß wir unſer 
lane Berlin wohlbehalten und unverſehrt wiederſehen, 

dann feiern wir drei Tage und drei Nächte lang, bis wir 
nicht mehr wiſſen, wo oben und unten iſt!“ 
„Paß auf, wir nehmen dich beim Wort!“ 
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Und fie kamen heil heraus 


Als der Abend hereinbrach, war auch der letzte Pole ge- 
flüchtet oder kampfunfähig. In letzter Minute war doch noch 
die Artillerie eingetroffen und hatte den Widerſtandswillen 
der Polen gebrochen. Einige Maſchinengewehre waren dann 
nach links zurückgetrieben worden, hatten ſich noch einmal 
zu einem letzten Widerſtand auf einer Höhe geſammelt, und 
waren dann endgültig in die Flucht geſchlagen worden. Wie⸗ 
der einmal, wie ſo oft, war die Dunkelheit und dazu die 
Undurchdringlichkeit der Wälder die beſte Rückendeckung der 
Fliehenden. 

Auf der Flucht zündeten ſie in ſinnloſer Zerſtörungswut 
alles an, was ihnen in den Weg kam. Erſt ſpäter ſahen die 
nachrückenden deutſchen Gruppen den wahren Grund die⸗ 
ſer Brandluſt. 

Als ſie um die brennenden Häuſer und Scheunen ſtrichen 
und alles nach etwa zurückgebliebenen Polen unterſuchten, 
öffneten ſich plötzlich mitten auf den Feldern ſorgfältig ver⸗ 
deckte Löcher, und Menſchen kamen heraus, Männer, Frauen 
und Kinder. Tränen ſtanden ihnen in den Augen, und auf 
den Geſichtern malte ſich noch die Furcht und das Grauen 
der letzten Stunden. Als ſie die Soldaten genauer ſehen 
konnten, als ſie einige Worte von ihnen auffingen, da leuch⸗ 
teten die Augen unter den Tränen durch, da brach ein tie⸗ 
fes Schluchzen hervor, und mit ausgeſtreckten Armen ka⸗ 
men ſie herbeigelaufen. 

„Deutſche Soldaten! Deutſche, junge Brüder! Endlich ſeid 
ihr da! Endlich!“ Immer wieder ſtießen fie es faſſungslos 
vor Freude hervor. Ein altes Mütterlein, das vom Sohn 
geſtützt wurde, griff mit runzeligen, abgearbeiteten Hän⸗ 
den nach der Hand eines kaum zwanzigjährigen Jungen un⸗ 
ter dem grauen Stahlhelm. Ehe er es verhindern konnte, 
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hatte fie dieſe Hand an ihre Lippen gedrückt, und die Trä⸗ 
nen der Freude und der Rührung rannen über dieſe junge 
Hand, die noch ſchmutzig war vom Kampf. Und ſo verlegen 
er auch war, er konnte ihr dieſe Hand nicht entziehen, er 
brachte es einfach nicht übers Herz. So ſtand er nur ganz 
ſtill, als könnte jede Bewegung ein Stich in die heilige 
Freude der alten Frau ſein. Immer wieder preßte ſie dieſe 
Hand und immer wieder ſagte fie: „Daß ich das noch er» 
leben durfte, lieber Gott, ich weiß nicht, wie ich es dir dan⸗ 
ken ſoll.“ Sie ſchaute dem jungen Burſchen, der es nicht hindern 
konnte, daß auch ihm die Augen ganz feucht glänzten, aus 
tränenüberſtrömtem Geſicht mitten in die Augen hinein, 
und ihre Stimme wurde ganz weich: „So alt war auch mein 
Jüngſter, den ſie totgeſchlagen haben, die Polen. Genau 
ſo ſtark und groß war er und ſo voller Pläne. Aber dann 
haben ſie ihn weggeholt und totgeſchlagen, weil er ihnen 
immer wieder geſagt hat, daß er ein Deutſcher iſt und 
immer bleiben will. Da haben ſie ihn gequält, wie ſie nur 
konnten, und da hat er es nicht mehr ausgehalten und wollte 
über die Grenze nach Deutſchland.“ Tränen erſtickten ihre 
Stimme, und es dauerte eine ganze Weile, ehe ſie wieder 
ſprechen konnte. 

„Lange habe ich vergebens auf eine Nachricht von mei— 
nem Jungen gewartet, bis ich eines Tages einen Brief in 
polniſcher Sprache erhielt, daß fie ihn wegen Widerſetzlich⸗ 
keit’ erſchoſſen haben. Er hat immer an Deutſchland geglaubt, 
wenn wir Alten ſchon manchmal ganz verzweifelt waren.“ 

Der junge Soldat vor ihr wußte nicht, was er ſagen 
ſollte. Es erſchien ihm jedes Troſtwort ſo fehl am Platz an⸗ 
geſichts dieſes überwältigenden Gefühls der alten Mutter. 
So legte er ihr nur die ein wenig zitternde Hand auf den 
grauen Scheitel und ſagte mit brüchiger Stimme: „Nun 
ſind wir ja da! Jetzt wird ſchon alles wieder gut werden!“ 

„Ja, nun ſeid ihr da,“ und von neuem krampften ſich 
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die knochigen Finger um feine Hand, „aber jetzt dürft ihr 
auch nie wieder fortgehen, das würde ich nicht überleben!“ 

Da lachte er ihr befreit ins Geſicht. „Nein, wir gehen 
nicht mehr fort! Wo die Soldaten des Führers ſtehen, da 
iſt deutſcher Boden, da gibt es keine Feinde und kein Un⸗ 
recht mehr. Und da gehen wir auch nicht mehr weg, und 
wenn der Teufel ſelbſt ſeine Spießgeſellen i in den Kampf 
ſchickte.“ 

Inzwiſchen waren auch die anderen aus den Löchern her⸗ 
ausgekrochen, in denen ſie auch ihre Habſeligkeiten vor der 
plündernden Gier der polniſchen Horden verborgen hatten. 
Eine junge Frau ſchleppte in jeder Hand eine Kanne mit 
Milch, und hinter ihr kamen drei, vier Kinder, alle Hände 
voll mit Äpfeln, Birnen, Brot und Käſe. Alles, was fie 
irgendwie entbehren konnten, brachten ſie herbei. Die Augen 
blitzten, es waren Deutfche, richtige Deutſche, wenn auch ihre 
Sprache hart klang und man ſie oft kaum verſtehen konnte. 
Sie hatten viel mitgemacht in den letzten Wochen, aber nun 
war alles Leid vergeſſen vor der überwältigenden Gegen⸗ 
wart, da ihre geheimſten Wünſche ſo plötzlich in Erfül⸗ 
lung gegangen waren. Und in ihrer Freude vergaßen ſie 
ganz, daß ſo manchem ſein Heim, ſein Hof, auf dem er 
ſein Leben lang gearbeitet und gewirtſchaftet hatte, in Schutt 
und Aſche gelegt war, daß er nun wieder ganz von vorn an⸗ 
fangen mußte. Sie ſtammelten alles mögliche durchein⸗ 
ander, jeder wollte erzählen und wollte hören, wie es denn 
in Deutſchland wirklich ausſehe. Sie hatten es ja nie recht 
geglaubt, was ihnen die Polen über Deutschland in die Oh⸗ 
ren geſpieen hatten. 

Mitten in den rauchenden Trümmern eines großen Ho⸗ 
fes ſtand ein Mann mittleren Alters; ſeine Hände mühten 
ſich ab, um das blutende Gelenk am Vorderbein eines brau⸗ 
nen Pferdes einen Verband zu legen. Er blickte auf, als er 
einen deutſchen Soldaten neben ſich ſtehen ſah. Dann ging 
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er auf ihn zu und drückte ihm ſtumm mit feſtem Druck die 
Hand. Dann begann er, unaufgefordert aus ſeinem Inner⸗ 
ſten heraus zu erzählen: „Ich habe gewußt, daß ihr uns 
nicht vergeſſen habt, drüben jenſeits der Grenze. Und ſeit 
das neue, junge Deutſchland ſeinen Weg unbeirrbar nach 
oben ging, da war mir ganz klar, daß auch wir dieſen herr⸗ 
lichen Tag erleben würden. Daß die Polen von ſo boden⸗ 
loſer Gemeinheit ſein würden, das hatte ich ſchon befürchtet, 
das hatte ich erwartet, obwohl ich immer noch hoffte, daß ſie ſich 
im entſcheidenden Augenblick eines Beſſeren beſinnen würden. 
Aber es war noch ſchlimmer, als wir, die wir doch die Po⸗ 
len kannten, es uns ausgemalt hatten. Alles, was du hier 
ſiehſt, Kamerad, ſind deutſche Siedlungen, deutſche Häuſer, 
deutſche Menſchen und deutſcher Boden, auf dem ſie ſeit 
Generationen arbeiten. Ihre Namen konnten die Polen 
nicht auslöſchen, wenn ſie es auch brennend gerne getan hät⸗ 
ten. Sie zeugen noch immer von der deutſchen Art. Reineck, 
Gerber, Füllhof, alte deutſche Sippen, die ihre Art und ihr 
Deutſchtum nie verleugnet und immer hochgehalten haben.“ 

Er deutete mit einer umfaſſenden Handbewegung über 
das Trümmerfeld ringsumher: „Das war mein Hof, un⸗ 
ſer Hof. Hier bin ich geboren, hier habe ich gekämpft um 
jeden Fußbreit Acker, und in dieſem Kampf bin ich groß 
und hart geworden. 

Es wurde immer ſchlimmer, je ſtärker Deutſchland wurde, 
und je mehr wir alle unſerer Freude über den Wieder⸗ 
aufſtieg Deutſchlands Ausdruck verliehen. Sie haben mit 
allen Mitteln verſucht, uns klein zu kriegen. Sie nahmen 
uns das Rundfunkgerät weg, ſie überſchwemmten uns mit 
Flugblättern und Zeitungen aller Art. Deutſchland, ſo hieß 
es immer wieder, ſtehe kurz vor dem Zuſammenbruch, über⸗ 
all ſeien Revolutionen ausgebrochen und was des gehäſ⸗ 
ſigen Blödſinns mehr war. Aber ſie hatten kein Glück da⸗ 
mit bei uns, denn irgendeiner hatte doch noch irgendwo 
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einen verſteckten Kriſtallempfänger, und das wahre Weſen 
Deutſchlands ſprach zu uns durch den Kopfhörer. 

Dann kam der Krieg mit allen ſeinen Schrecken. Vom 
erſten Tage an gab es nur polniſche Siege. Immer wieder 
berichteten Sonderblätter von neuen, ungeheuren Erfolgen 
der polniſchen und ſpäter der engliſchen und franzöſiſchen 
Soldaten. Berlin war nach dieſen Nachrichten ſchon am er⸗ 
ſten Kriegstage angegriffen und faſt ganz zerſtört worden, 
die deutſchen Truppen waren zerſprengt und umzingelt, die 
deutſche Luftwaffe war faſt aufgerieben. Immer wilder wur⸗ 
den dieſe Gerüchte, je ſchlimmer die Lage in Polen wurde. 
Wir glaubten kein Wort von alledem und doch konnten wir 
das Angſtgefühl nicht ganz aus der Bruſt verbannen, bis 
plötzlich Flugzeuge in ganzen Schwärmen über unſerer 
Stadt auftauchten und in Richtung Warſchau weiterzogen, 
große, graue Maſchinen in muſtergültiger Ordnung. Es ſeien 
Engländer, die zur Hilfe herbeieilten, wurde uns vorgeredet, 
aber wir lachten nur dazu, denn viel zu gut hatten wir das 
deutſche Hoheitszeichen geſehen. Wir ſchickten den deutſchen 
Flugzeugen die heißeſten Segenswünſche mit auf den Weg 
und ballten die Fäuſte bei den immer neuen Lügenmärchen 
der Polen. | | 

Eines Tages waren die polnifchen Truppen da, und ſie 
ſahen ſo ganz anders aus, als man ſie uns immer geſchil⸗ 
dert hatte, zerlumpt, verdreckt und ausgehungert. Sie fie 
len über die Höfe her und nahmen ſich, was ihnen eben 
gefiel. Mit großen Worten ſchilderten ſie ihre Heldentaten, 
aber von dem Marſch auf Berlin ſprach keiner mehr ein 
Wort. Auch von ihrem Kampfeswillen war nicht mehr viel 
zu merken, geſchweige denn von Ordnung und Mannes⸗ 
zucht; ſie waren ja aus allen möglichen Truppenteilen zu⸗ 
ſammengewürfelt und hatten keine einheitliche Führung. 
Meiſt handelte jeder Offizier auf eigene Fauſt und nahm 
ſich ſo viel Leute, als da waren und mitmachen wollten. In 
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aller Eile richteten fie ſich hier zur Verteidigung ein. Das 
verriet uns, daß die deutſchen Truppen im Anmarſch ſein 
mußten, und unſere Herzen ſchlugen höher bei dem Ge- 
danken an die vielleicht ſchon ganz nahe winkende Freiheit. 

Daß dieſe Truppenteile imſtande ſein könnten, die deutſche 
Wehrmacht aufzuhalten, daran dachten wir keinen Augen⸗ 
blick, umſomehr als wir doch deutlich ſahen, in welchem Zu⸗ 
ſtand das polniſche Heer ſich befand. Das gab uns die Kraft, 
auch noch die letzten Greueltaten des polniſchen Geſindels 
ruhig und gefaßt zu ertragen. Die Freiheit war ja nicht 
mehr weit. 

Immer aufgeregter wurden die Polen von Stunde zu 
Stunde, immer neue Flüchtlingsſtröme kamen die Straße 
nach Lodſch entlang, in wirren Haufen, vollkommen außer 
Rand und Band. Nur mit der Waffe in der Hand konn⸗ 
ten die Offiziere, die in meinem Hof Quartier bezogen hat⸗ 
ten, einige hundert Mann dazu bewegen, in der guten Stel⸗ 
lung hier auf der Höhe auszuharren. Sie glaubten damals 
noch an die erhoffte Verſtärkung aus Lodſch. Als ſie merk⸗ 
ten, daß wir alle Deutſche waren und den deutſchen Sol- 
daten nicht mit Furcht und Schrecken, ſondern voll Freude 
und Zuverſicht entgegenſahen, quälten ſie uns ſo, daß ich 
mehr als einmal in Verſuchung kam, mich an ihnen zu 
vergreifen. 

Doch ich hätte ja niemandem damit genützt, hätte unſere 
Lage nur noch verſchlechtert. Es wurde ſo ſchlimm, daß ich 
mit meiner jungen Frau in die Wälder flüchten mußte, wo 
ich mich mehrere Tage verſteckt hielt. Wir hatten kaum zu 
eſſen, und der Zuſtand meiner herzkranken Frau verſchlech⸗ 
terte ſich zuſehends. In einer Nacht ſchleppte ich die kaum 
noch atmende Frau zu einem bekannten deutſchen Arzt in 
Pabianice. In der ſelben Nacht ſtarb ſie mir jedoch trotz 
aller Bemühungen des Arztes.“ 

Er machte eine lange Pauſe, und ſeine Arme ſanken ber- 
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ab in tiefem Schmerz. Aber dann ſtraffte ſich feine Geftalt 
wieder, und er blickte über die weite Ebene hin und ſagte: 
„Von hier oben aus ſah ich euch dann kommen, ſah mit be» 
klommenem Herzen euren Angriff auf die große Stadt da 
unten, in der vielleicht zehnmal ſo viele Polen ſteckten wie 
die Zahl, mit der ihr angegriffen habt. Ich konnte euch nicht 
helfen, ſondern nur den Sieg wünſchen. 

Die Offiziere aus der Stellung neben meinem Hof feuer⸗ 
ten mit ihren beiden Maſchinengewehren in eure Flanke, ſie 
hatten die Stellung gut gewählt und gut ausgebaut. Sie 
hielten ſich auch tapfer, das muß man ihnen laſſen. Dann aber 
ſtahl ſich ein Mann nach dem andern aus der Stellung davon 
und verſchwand in den Wäldern. Die beiden Offiziere aber 
feuerten bis zum letzten Augenblick. Als ihr jedoch dann ge- 
gen die Höhe vorkamt, als deutſche Infanterie ſich durch 
die Maſchinengewehre nicht aus der Ruhe bringen ließ und 
planmäßig, wie auf dem Exerzierplatz, näher und immer 
näher rückte, da mußten auch die Letzten ihre Stellung räu⸗ 
men. In ihrer ſinnloſen Wut gegen alles Deutſche und an⸗ 
geſichts ihrer Hilfloſigkeit dem deutſchen Angriff gegenüber 
zündeten ſie alles an, was nur brennen konnte, ehe ſie in 
den Wäldern verſchwanden. Das iſt ihr Werk!“ 

Wieder ſchwieg er lange, und ſeine Hand ſtreichelte dem 
verwundeten Pferd über den Rücken. | 

„Unſer Vieh haben fie ſchon längſt weggetrieben. Hier 
die Lieſe iſt das einzige, was mir geblieben iſt. Sie muß 
ſich losgeriſſen haben; ich fand ſie mit der ſtark blutenden 
Wunde im Wald. Aber das muß man alles verwinden kön⸗ 
nen in ſo einem großen Augenblick. Die Freiheit wird 
einem nicht geſchenkt, ſie koſtet immer Opfer. Wenn ich 
daran denke, wie viele junge deutſche Männer ihr Leben 
und Blut im Polenland laſſen für dieſe Freiheit, dann er⸗ 
ſcheint alles, was wir hier durchgemacht haben, viel leich— 
ter. Ich bin noch jung und ſtark, ich werde das alles wie⸗ 
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der aufbauen, was fie mir zerftört haben. Und ich kann 
ruhig bauen, denn ich baue ja in der Freiheit!“ 

Auf dieſes glühende Bekenntnis gab es keine Antwort, 
jedes Wort wäre nichtsſagend erſchienen. Sie drückten ein⸗ 
ander nur ſtumm die Hand, ehe es wieder weiterging. 


Afrika? Nein — polen! 


Pabianice war genommen, der Feind hatte ſich auf 
Lodſch zurückgezogen. Dieſe Stadt von mehr als einer hal⸗ 
ben Million Einwohner ſollte umzingelt und zur Übergabe 
gezwungen werden. Sie fuhren zunächſt durch die Vororte 
von Pabianice, in denen geſtern die Hexen ihr Feſt ge⸗ 
feiert hatten, und ſahen die Trümmer der Häuſer, in denen 
ſich die Polen ſo hartnäckig verteidigt hatten. Die Stadt 
war eben erſt von ihnen geräumt worden; überall ſtanden 
die Menſchen auf den Straßen und blickten mit ängſtlichen 
oder auch haßerfüllten Geſichtern den emfahrenden deut⸗ 
ſchen Truppen entgegen. 


War es denn möglich, daß dies eine Stadt von 60000 
Einwohnern war? Die Straße war zwar gepflaſtert, aber 
die kleinſte Stadt in Deutſchland würde ſich eines ſolchen 
Pflaſters wegen zu Tode ſchämen. Zu beiden Seiten der 
Straße zogen ſich die Häuſer hin, ach, Häuſer, das war nicht 
der richtige Ausdruck für die Hütten, die das Stadtbild be⸗ 
herrſchten. Ebenerdig waren dieſe Katen, meiſt nur aus 
Brettern zuſammengenagelt, mit Strohdächern verſehen. 
Dazwiſchen ſtand dann und wann auch ein einſtöckiges 
Steinhaus, das irgend einem Arzt, Kaufmann oder Rechts⸗ 
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anwalt gehören mochte. Die Namen allein verrieten ſchon, 
welcher Raſſe dieſe „Intelligenzler” angehörten. 

Da ſtand ein Schild an einem Pfahl: Dr. Chajm Wajn⸗ 
ſtein. Es ſprach deutlich genug! Hier wieder ein größeres 
Gebäude: „Notar J. Mondkrajc“. Sie mochten ihre Na⸗ 
men noch ſo polniſch ſchreiben, die Träger blieben doch unver⸗ 
ändert. Auch wenn ſich der Beſitzer einer ſchmierigen Schnaps⸗ 
brennerei „Jakub Gligſeligowſky“ nannte, fo leuchtete doch 
auch bei ihm der Jakob Glückſelig noch ſichtbar durch, und 
er hätte das in noch viel ſtärkerem Maße getan, wenn man 
das zweifelhafte Vergnügen gehabt hätte, die Perſon des 
Namensträgers ſelbſt kennenzulernen. 

Und die Läden! Schaufenſter oder einen ähnlichen Luxus 
ſchien man hier nicht zu kennen, alles ſtarrte vor Schmutz. 
Aber die Menſchen paßten ſich der Umwelt, die ſie ſich ſelbſt 
geſchaffen hatten, völlig an. Sahen ſo die Bewohner einer 
60 000er Stadt aus? Barfuß liefen fie auf den Straßen 
herum, in Fetzen gehüllt, deren Grundfarbe faſt nicht mehr 
zu erkennen war. War denn das noch Europa? Männer 
ſah man, denen der Begriff „Hemd“ unbekannt zu ſein 
ſchien, ganz zu ſchweigen von Seife und ähnlichen „un⸗ 
nützen“ Dingen, die irgendwie mit der Angelegenheit „Wa⸗ 
ſchen“ zuſammenhingen. | 

Im Stadtinnern wurde es dann doch etwas beſſer. Hier 
hatten die Polen auf ihrer Flucht alles mitgenommen, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt war. Auf allen größeren Plätzen 
waren tiefe Gräben ausgehoben, die den Vormarſch der 
Deutſchen aufhalten ſollten. 

Mädchen kamen die Straße entlang, in bunte Fetzen ge⸗ 
hüllt, Hände und Geſicht von einer dicken Schmutzchicht 
bedeckt. Die ungewaſchenen Füße ſteckten in Schuhen, die 
zwar keine ganze Sohle mehr hatten, dafür aber um ſo 
höhere Stöckel unter den Hacken. Die Hände waren ge⸗ 
ſchmückt mit einer Unzahl von Ringen aller Art, in denen 
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die bunteften Glasſteine prangten. Stolz blickten fie auf 
ihre Fingernägel, die mit grellrotem Lack bemalt waren, 
von dem ſich der ſchwarze Rand unter den Nägeln deut— 
lich abhob. In den braunen, ſchmutzigen Geſichtern ſtan⸗ 
den die karminrot geſchminkten Lippen wie zwei groteske Farb⸗ 
flecke, und die Augenbrauen waren ſo ſchwarz und ſo weit 
nach hinten geſchwungen, daß ſie faſt bis an die Ohren 
reichten. Als Krönung des Ganzen aber thronten auf dem 
wirren Geſträhn der ſchwarzen Haare übermoderne Hüte, 
die wie ein Zerrbild eines verrückten Malers anmuteten, 
verbogenen Zuckertüten gleich, die man mit Schleiern und 
Federn verſehen hatte. 

Stolz ſchritten ſie an den Wagen vorüber; ſie waren ſich 
offenbar ihrer Würde und noch mehr ihrer großartigen Wir⸗ 
kung voll bewußt und würdigten den ganzen Zug nur eines 
einzigen, langen Blickes. 

Solche und ähnliche Prachtſtücke, auch männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, begegneten den durchfahrenden Truppen auf Schritt 
und Tritt. Das machte Spaß; ſchade war dabei nur, daß 
die tollen Geſtalten keines der derben Scherzworte ver- 
ſtehen konnten, die ihnen nachflogen. 

Lodſch wurde umzingelt. Die Truppe ſollte anmarſchie⸗ 
rende polniſche Heeresverbände währenddes auffangen und 
ſeitlich Lodſch ablenken, damit die Umzingelung nicht ge⸗ 
ſtört wurde. Lodſch wurde alſo ſeitlich umfahren. 

Die Straßen waren voll von Flüchtlingen aller Art. Auf 
Wagen kamen ſie aus dem Kampfgebiet gefahren. Ihre 
ganze Habe hatten ſie zwiſchen den Brettern verſtaut, ſo daß 
die armen, dürren Pferde kaum vorwärtskamen. Hinterher 
führten ſie die Kühe und Pferde, nebenher liefen die Frauen 
und Kinder, und auf dem Wagen ſaßen die Jüngſten, die 
noch nicht, und die Alteſten, die nicht mehr laufen konn⸗ 
ten. Sie boten ein trauriges Bild des Krieges, dieſe hei⸗ 
matloſen, vertriebenen Menſchen, die nicht einmal wußten, 
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wofür fie das alles erlitten, wofür fie ihr Leben opfern ſoll⸗ 
ten. Eine unbändige Wut auf diejenigen, die dieſen Krieg 
gewollt und entfacht hatten, erfüllte die Bruſt jedes deut⸗ 
ſchen Soldaten. Laßt uns nur erſt hier fertig ſein, ſagten 
die Augen, dann wollen wir mit den eigentlichen Draht⸗ 
ziehern ein ernſtes Wort reden, dann wollen wir ſie zum 
Kampf ſtellen, nicht ihre dummen Handlanger, die immer 
wieder gern und willig ihr Blut opfern für ſie. Dann ſoll 
England den Krieg, in den es bon ſo viele Völker gehetzt 
hat, am eigenen Leibe verjpüren .. 

In dichten Scharen kamen immer wieder neue Flücht⸗ 
lingsſcharen. Staubwolken wirbelten vor ihnen und hinter 
ihnen auf. Die Blicke, die ſie zu den deutſchen Soldaten 
hinüberwarfen, waren nicht haßerfüllt, ſondern mehr von 
einer ergebenen Neugier, die das tiefe Leid kennzeichnete und 
gleichzeitig auch eine gewiſſe Befriedigung darüber verriet, 
daß ſie nun hinter den kämpfenden Truppen in Sicherheit 
waren. Wie alles weiter würde, das berührte ſie kaum, 
ſie wollten nur Ruhe und Frieden und ein Dach, wo ſie 
bleiben konnten. Müde, abgehärmte Züge zeigten die Ge⸗ 
ſichter. Viele hatten ſicher ſeit Tagen nichts Warmes mehr 
zu eſſen bekommen. 

Dazwiſchen aber ſchlichen immer wieder welche in ſchwar⸗ 
zem Kaftan vorbei, das Käppchen ſchief auf dem gekräu⸗ 
ſelten Haar. Schwarz und ſchmierig ſtand der Krausbart 
vom Kinn ab, und die Augen flogen mißtrauiſch über der 
krummen Naſe hin und her. Sie trugen ſelten etwas, ſie 
führten auch keinen Hausrat und keine Kinder mit ſich. 
Schlau wie immer, hatten ſie rechtzeitig alles zu Geld ge⸗ 
macht. Das war das einzige, was ihnen zum Mitnehmen 
wertvoll genug erſchien. Mit Geld fühlten ſie ſich ſicher auch 
im tiefſten Krieg, mit Geld hofften fie überall Unterſchlupf 
zu finden. Lieber wohl trennten ſie ſich von allem anderen, 
von Weib und Kind, als von der gefüllten Brieftaſche. Sie 
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waren es ja ſeit jeher nicht anders gewöhnt, als daß fie mit 
ihrem Geld, das ſie der armen polniſchen Bevölkerung ab⸗ 
gegaunert hatten, alles erkaufen konnten. 

In allen Städten, in allen Dörfern, überall waren ſie da, 
wo es gut zu handeln und wenig körperlich zu arbeiten gab: 
Die Rechtsverdreher, die Kurpfuſcher, die Geldverleiher, 
die Händler und die Schnapsbrenner, alles waren die Ju⸗ 
den. Überall da ſaßen fie, wo es keine harte Arbeit gab, 
nirgends und überall zu Hauſe. 

Nun, denen, die da im Staub vorüberzogen, war es gar 
nicht mehr wohl zu Mute; ängſtlich blinzelten ſie aus halb⸗ 
geſchloſſenen Lidern herüber zu den deutſchen Wagen. Und 
ſo manches dieſer verſchlagenen Geſchöpfe wagte es auch noch, 
die Hand zum deutſchen Gruß zu heben! Aber die deutſchen 
„Barbaren“ ließen fie laufen, obwohl fie alle überzeugt wa⸗ 
ren, daß jeder Einzelne ſofort jede Waffe meuchlings anwen⸗ 
den würde, wenn es nur möglich und ungefährlich für die eigene 
Sicherheit wäre. Dieſe Gedanken beſtürmten ſo manches 
Hirn der jungen Soldaten, und ihre Zähne knirſchten bei 
dem Gedanken, daß es doch niemand anderes als die En⸗ 
kel und Söhne dieſer ſchwarzen Geſtalten da unten waren, 
die in England und Frankreich den Krieg ſchürten, weil es 
für ſie nur noch ein Ziel geben konnte: die Vernichtung 
Deutſchlands. ö 

Von der großen Straße ging es jetzt herunter auf ſchmale, 
holperige Wege, bis endlich hinter einem kleinen Ort mit⸗ 
ten in der weiten Ebene eine Abwehrſtellung bezogen wurde. 

Im Rücken ſtieg das ſonſt völlig ebene Gelände zu einem 
mäßigen Hügel an, auf deſſen Kamm das Schattenbild einer 
Windmühle geiſterhaft die Arme in den Abendhimmel reckte. 
Dort ſollten ſich die ſchweren Waffen eingraben, um von 
dieſer Stellung aus über die eigene Truppe hinweg den 
anmarſchierenden Gegner zu bekämpfen. Dazwiſchen lagen 
einige kleine Bauernhöfe, von denen einer der Stützpunkt 
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und das Quartier des Zuges werden. follte, der unweit da- 
von feine Stellungen grub. 

„Bauernhof“ — wie das klingt! Was ſtellt ſich der ge- 
wöhnliche Mitteleuropäer unter einem Hof vor! Auch die 
ſchlimmſten Vorſtellungen waren noch immer weit von der 
unglaublichen Wirklichkeit in dieſem Teil Polens entfernt. 
Ein Hof beftand hier aus einem Häuschen, in dem gerade 
eine Stube und ein Stall Platz hatten. Er war nicht ein⸗ 
gezäunt, man konnte alſo feine Grenzen nur ſchwer feft- 
ſtellen. Daran ſchloß ſich ein windiger Bretterverſchlag zur 
Unterbringung von Heu oder Stroh an. 

Der Gewehrkolben trommelte gegen die verſchloſſene 
Brettertür, die, nur roh zuſammengezimmert, ganz ſchief in 
den Angeln hing. Es wäre ein Leichtes geweſen, ſie einzu⸗ 
drücken. Vorerſt aber wollten ſie es im Guten verſuchen. 
„Heda! Aufgemacht! Sonſt müſſen wir ſelbſt hineinkom⸗ 
men und unſere Beſuchskarte abgeben!“ | 

Drinnen wurden ſchlürfende Schritte laut und eine wei⸗ 
nerliche Frauenſtimme fing ein fürchterliches Jammerlied an. 

Eine Weile hörten die draußen geduldig zu, dann lief 
Ekki aber doch die Galle über und er rief: „Na, liebe Frau, 
ſo laſſen Sie doch ſchon das ewige Gequaſſel!“ 

Und ſeltſam, die gnädige Frau da drinnen ſchien genau 
begriffen zu haben, worum es ſich eigentlich handelte. Je⸗ 
denfalls hörte man im ſelben Augenblick das Raſſeln einer 
ſchweren Kette, dann wurde ein Riegel zurückgeſchoben, und 
ſchließlich erſchien im Spalt der langſam ſich öffnenden Tür 
ein ſchwarzer Kopf, umwunden von einem rot und blau 
gewürfelten Tuch, und unter angſtgeweiteten Augen be⸗ 
wegten ſich die Lippen in Gebeten, während die Finger 
immer wieder auf Stirn, Mund und Bruſt das Kreuzeszei⸗ 
chen ſchlugen. Ihre Gedanken aber waren in dieſem Augen- 
blick wohl gar nicht ſo recht auf der Erde, die weilten ſicher 
ſchon längſt bei irgendeinem beſonderen Heiligen, der ſeine 
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ſchützende Hand über fie und das Haus halten ſollte. Ge⸗ 
wiß verſprach ſie ihm im Geiſte, zum nächſten Sonntag drei 
funkelnagelneue Kerzen in der Kirche bei ſeinem Altar auf⸗ 
zuſtellen. | 

Auf einmal ftellte ſich heraus, daß fie doch ein paar 
Brocken deutſch verſtand. Jedenfalls rief fie: „Nie ſchiſſen! 
Nje! Nicht Mann hier, nicht hier! Fort — Soldaten! Nje 
ſchiſſen! Proſim Päné!“ 

„Na alſo, ſchöne Herrin dieſes prachtvollen Schloſſes, 
da können wir uns doch ganz gut verſtändigen“, grinſte Ekki 
und klopfte ihr dabei vertrauensvoll auf die Schulter. 

Erſt zuckte ſie bei der Berührung zuſammen, als ſie aber 
merkte, daß dieſe Berührung ganz freundſchaftlicher Natur 
war, atmete ſie befreit auf. Dieſe einzige Handbewegung, 
die mehr zufällig als abſichtlich geſchah, ließ ihr ganzes Miß⸗ 
trauen in nichts zerfließen. Nun war ſie überzeugt, daß 
man ſie nicht vierteilen und verſpeiſen wollte, und fand, daß 
die deutſchen Soldaten gar nicht fo fehlimm waren. Und im 
Geiſte war ſie wohl ſchon wieder feſt entſchloſſen, das Geld 
für die drei Kerzen des heiligen Schutzpatrons doch lieber 

zu ſparen. 
„So, und nun, holde Prinzeſſin, wollen wir nicht länger 
vor deiner Schwelle weilen, ſondern dir in deinem prinz⸗ 
lichen Salon die Aufwartung machen!“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten trat Ekki an ihr vorbei durch die enge Tür ins Innere. 
Es war ſchließlich nicht die Schuld des Baumeiſters, wenn 
er dabei mit dem Kopf in unſanfte Berührung mit dem Tür⸗ 
ſtock kam, denn der Eingang war nur für mittelgroße Polen, 
in keinem Falle aber für übergroße Berliner berechnet. 
Immerhin war es verſtändlich, daß er die wachſende Beule 
mit kräftigen Schimpfworten guf den Erbauer dieſes Hau⸗ 
ſes, auf ſeine Beſitzer und * zuletzt auf Polen überhaupt 
begleitete. . 

Im . Augenblick ſteckte er aber, ungeachtet der 
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neuerlichen Gefährdung feines edlen Hauptes, ſofort wieder 
den Kopf heraus: „Kinder, kommt herein,“ rief er, „ſoweit 
ihr in dieſem Prunkgemach Platz habt. Denn das müßt ihr 
geſehen haben, ſonſt könnt ihr nie etwas von richtiger pol⸗ 
niſcher Wirtſchaft erzählen!“ 

Wahrhaftig, der Anblick, der ſich da bot, war ebenſo 
ſehenswert wie erſchütternd. „Hier alſo wohnen Menſchen, 
Europäer wie ich und du! Man ſollte es kaum für möglich 
halten, wenn man das Bild nicht ſelbſt vor der Naſe hätte.“ 

Zwei winzig kleine Fenſterchen wehrten ſich mit Erfolg ge⸗ 
gen jede größere Einmiſchung von Licht in dieſe Stube. Was 
an den Fenſtern noch nicht von Spinnweben und Staub ver⸗ 
deckt war, das war durch Pappdeckel kunſtvoll als Glas⸗ 
erſatz eingedichtet. Es war eine Luft, die einen Brechreiz 
erzeugte, eine Luft, die wer weiß wie lange ſchon in dieſem 
Raum ſtand und gleichſam zur feſten Einrichtung gehörte. 
Sie war erfüllt von dem Geruch kleiner Kinder und Tiere 
aller Art und von allen möglichen Düften, die ſich über der 
offenen Herdſtelle geſammelt hatten. Dazwiſchen drang der 
Geſtank aus dem angrenzenden Stall herüber, und ein 
Hauch nach Weihrauchkerzen vervollſtändigte dieſen Zu⸗ 
ſammenklang der Düfte. | 

Nur widerwillig gewöhnte ſich das Auge an das düſtere 
Halbdunkel, doch dann tauchten immer neue Einzelheiten in 
den finſteren Winkeln auf; es enthüllten ſich ungeahnte 
neue Geheimniſſe. Es war unglaublich, was alles in dem 
engen Raum Platz fand. Auf dem feſtgetretenen Lehm⸗ 
boden ſtand in der Mitte ein Tiſch aus rohen, kaum gehobel⸗ 
ten Brettern, auf dem in traulichem Durcheinander allerlei 
Geſchirr mit Speiſereſten aller Art lag. Vergebens ſuchte 
das Auge das Bett, bis das Dunkel endlich an der einen 
Seite einen Bretterverſchlag freigab, aus dem der Geſtank 
von altem, halbangefaultem Stroh drang. Decken lagen wirr 
darüber. 
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„Alſo, das muß man geſehen haben!” Sie ſtanden dicht⸗ 
gedrängt in dem Raum und hielten die Köpfe eingezogen, 
da ſie ſich ſonſt an der ſpinnwebenverhangenen Decke ge⸗ 
ſtoßen hätten. 

„Guckt euch bloß das herrſchaftliche Schlafgemach an!” 
Mit geſpreizten Fingern ergriff Ekki eine der zerſchliſſenen 
Decken und zog ſie zwiſchen Daumen und Zeigefinger hoch. 
Im ſelben Augenblick aber ließ er ſie erſchrocken fallen, denn 
ein Schreien aus vielen Kehlen tönte ihm entgegen. 

„Nun ſieh mal einer dieſe Brut hier!“ Wahrhaftig, Brut 
war der einzige wirklich paſſende Ausdruck für den Haufen 
von Menſchenleibern, der ſich da ängſtlich und kreiſchend in 
die hinterſte Ecke verkroch. Es mochten wohl drei oder vier, 
vielleicht auch noch mehr kleine Kinder unbeſtimmbaren Al⸗ 
ters ſein, die mit weitaufgeriſſenen Augen den deutſchen 
Soldaten entgegenſtarrten und losbrüllten, was die Lun⸗ 
gen hergeben wollten. | 

Dieſes vielſtimmige Geſchrei aber entlockte auch der an⸗ 
deren Ecke Töne und zwar gefährliche, knurrende Laute, 
welche die Anweſenheit eines zweiten Lagers verrieten. Auf 
einem Haufen Stroh lag eine ſchwarze, feiſte Hündin und 
fletſchte die Zähne, bereit, ihre Jungen, die um ſie herum⸗ 
krabbelten, bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. 

„Kuſch, Oriku!“ keifte die Alte mitten in das drohende 
Knurren hinein. 

„Na, ſei bloß ſtille, wir tun dir ja niſcht, wir freſſen ja 
bloß Menſchen, wie es die polniſche Propaganda immer wie⸗ 
der behauptet hat!“ Schon beſchäftigte ſich Ekki weiter mit 
der Herdſtelle, die aus ein paar loſen Ziegelſteinen beſtand, 
zwiſchen denen Holzſcheite glommen. Darüber baumelte an 
einer rußgeſchwärzten Kette ein rieſiger Haken, der offen⸗ 
bar zum Aufhängen des Keſſels diente. Ein ſchwarzes Loch 
darüber ließ vermuten, wohin der Rauch abzog. Am Rande 
dieſer Ziegelſteine lag allerlei Gerät wahllos wie in einem 
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Stilleben herum, Töpfe, Löffel, Geſchirr, alles ſchwarz vom 
Ruß! Man konnte ſich nicht vorſtellen, daß Menſchen aus 
dieſen Töpfen aßen und tranken. 

„Pfui Teufel, wenn man das jemandem erzählt, dann lacht 
er einen todſicher aus. Das alſo iſt Polen! Genau ſo habe 
ich mir immer die polniſche Wirtſchaft vorgeſtellt! Kinder, 
ich komme mir vor wie ein Afrikaforſcher, der zum erſtenmal 
eine Siedlung von wilden Kaffern betritt, ganz tief in 
Afrika, wohin die Zunge der Ziviliſation noch nicht geleckt 
hat. Es fehlt nur noch draußen vor der Hütte das große 
Feuer, um das der Medizinmann in wüſter Vermummung 
ſeine tollen Sprünge ausführt, und ich ließe es mir nicht 
ausreden, daß ich im Innerſten Afrikas ſtecke. Junge, 
Junge, es iſt wirklich die höchſte Zeit, daß in dieſem Neger⸗ 
kral mit einer Blendlaterne Licht gemacht wird.“ 

„Niſcht wie raus, rief Werner, „ich muß endlich wieder 
ein paar Züge friſche Luft haben, ſonſt erſticke ich hier, oder 
ich muß mir die Gasmaske aufſetzen!“ 

Trotzdem warfen ſie noch einen Blick in den Stall. Der 
hatte überhaupt keine Fenſter. Die ſtickige Luft ſtand hier 
wie eine undurchdringliche Wand im Raum, und der ein⸗ 
zige Luftzug wurde von den unzähligen Fliegen verurſacht. 
Ein paar Ziegelſteine lagen mitten im Unrat; dazwiſchen 
ſtolzierten Hühner und Gänſe umher. 

Polniſche Wirtſchaft! Erſt jetzt lernten ſie den wahren 
Sinn dieſes Wortes kennen und verſtehen. Das war ſie 
in reiner Ausprägung! Gärten oder Blumen gab es hier 
nicht. Im Hof ſtanden zwei wackelige Holzwagen, daneben 
der einfache Ziehbrunnen. Sie kannten hier anſcheinend 
noch nicht einmal die einfachſte Form des Brunnens mit 
dem Schwebebalken, nein, an einen langen Pflock mit einem 
Haken wird der verbeulte Kübel gehängt und das Waſſer 
herausgeſchöpft. 

Und dabei liegt das Land ſo bereitwillig da, es braucht 
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nicht einmal mühſelig bebaut zu werden, es bietet ſich von 
ſelbſt an und ſcheint nur darauf zu warten, dem Menſchen 
ſeine Früchte in den Schoß zu werfen. Und dieſes frucht⸗ 
bare Land liegt auf weiten Flächen brach, die Fruchtbarkeit 
wuchert ſich in den hohen Gräſern und im Unkraut aus, 
weil einfach niemand da iſt, der die Luſt hat, es zu be⸗ 
ſtellen, oder weil der Großgrundbeſitzer den Gutsarbeiter 
halb wie einen Leibeigenen behandelt, der natürlich nur 
dann arbeitet, wenn der Stock des Aufſehers droht, und auf 
dem fremden Feld nichts freiwillig leiſtet. Das iſt polniſche 
Art: Hinter dem Häuschen ein paar Quadratmeter mit 
Mais für die Hühner und das Vieh, eine Strecke Kartoffel⸗ 
acker, gerade ſoviel, wie zum Leben unbedingt notwendig iſt, 
dann etwas Korn und Weizen, Schluß. Das übrige Land liegt 
unbebaut als ungepflegte Weidefläche für Kühe, Schafe und 
Ziegen. Das Herz tut einem weh bei dieſem Anblick und 
bei dem Gedanken, daß es in Europa Länder gibt, wo jeder 
kleinſte Vorgarten zur Ernährung des Volkes wichtig iſt und 
wo die Feldraine verſchmälert werden, nur um Ackerland 
zu gewinnen. 

Dieſes polniſche Afrika wird erſt in mühſeliger Arbeit von 
Grund auf koloniſiert werden müſſen, ehe es auch nur einen 
angemeſſenen Teil ſeines wahren Reichtums abwerfen wird. 

In der ſogenannten Scheune wurde ein feldmäßiges 
Nachtlager eingerichtet. Die Bäuerin, die erkannt hatte, 
daß die Deutſchen hier nicht morden und brennen wollten, 
half gerne. Sie brachte Eier und Käſe und ſchließlich ſchleppte 
ſie ſogar noch einen Topf Ziegenmilch herbei. Aber ſo gut 
die Milch auch duften mochte, der Anblick von vorhin hatte 
allen die Eßluſt genommen, und ſo verzichteten ſie lieber 
auf die gut gemeinte Gabe. 

Inzwiſchen hatten ſich die Soldaten ſchon wieder in tat⸗ 
kräftige Erdarbeiter verwandelt, die emſig wie Maul⸗ 
würfe die Erde auswarfen und die Stellung zur Abwehr 
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ausbauten. Loch an Loch wurde aus dem lockeren Erdreich 
ausgehoben, und bald entſtand eine Abwehrlinie, an der 
ſich der Feind ruhig die Zähne ausbeißen konnte. In die⸗ 
ſen Löchern würden ſie ſitzen, ſolange noch ein Finger zum 
Schießen und ein Auge zum Zielen da war; keiner würde 
auch nur einen Schritt zurückgehen, ſolange nicht der aus⸗ 
drückliche Befehl dazu kam. 

Als ſie Staub und Schweiß am Brunnen abwuſchen, ge⸗ 
ſellte ſich der Bauer vom Nebenhof dazu, und bald war ein 
lebhaftes Geſpräch im Gange. Der Alte war früher in 
Weſtdeutſchland als Grubenarbeiter beſchäftigt geweſen, 
lange vor dem Weltkrieg; er ſprach ganz leidlich deutſch. 
Seine Ausführungen und Anſichten waren recht aufſchlußreich. 

„Ja, ja,” begann er, während er mit kurzen Zügen ſeine 
Pfeife in Brand ſetzte, „ich war lange in Deutſchland und 
kenne die Deutſchen gut. Ich habe nicht ſchlecht verdient da⸗ 
mals, trotzdem zog es mich nach dem Krieg in die Heimat, 
wo inzwiſchen der neue polniſche Staat geſchaffen worden 
war. Ich ſchäme mich nicht, damals ſchlug mir als gutem 
Polen das Herz och, weil wir doch nun endlich einen eige⸗ 
nen Staat hatten 

Günther hörte ihm aufmerkſam zu und ſagte: „Beftimmt, 
genau ſo haben damals viele gedacht, und das verſtehen 
wir auch. Aber wie konnte es nur ſoweit kommen, daß Po⸗ 
len ſeine Politik ſo geändert hat und ſich ſelbſt zum unver⸗ 
nünftigen Knecht der Weſtmächte, vor allem aber Englands, 
erniedrigte?“ 

Der Alte nickte traurig mit dem Kopf vor ſich hin, dann 
zog er die Schultern hoch und fuhr fort: „Es mußte ja ſo 
kommen. Dieſer unſelige Vertrag hat ja mit ſeiner Grenz⸗ 
ziehung ſchon den Keim des Zerfalles in ſich getragen. So 
aber mußte Deutſchland, ſobald es ſich von dem Krieg oder 
beſſer von dem Frieden erholt hatte, dieſen ſchmachvollen 
Riegel zwiſchen Oſtpreußen und dem Mutterland zerbrechen, 
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zumal da auch noch Danzig lag. Ja, wenn unſer alter Mar⸗ 
ſchall Pilſudſki noch am Leben wäre, hätte beſtimmt dieſer 
ganze Konflikt, wenn es überhaupt zu ihm gekommen wäre, 
ein ganz anderes Geſicht gehabt. Glauben Sie mir, ich ſelbſt 
habe nicht an die Großartigkeit der polniſchen Armee ge- 
glaubt, denn ich kenne doch meine Landsleute und weiß, was 
ich von ihrer militäriſchen Führung zu halten habe. 

Aber ich glaubte an England, glaubte an die Verſprechun⸗ 
gen, die es uns gegeben hatte. Und ich konnte auch nicht 
anders, als an Deutſchlands Schwäche zu glauben. Denn 
man hat uns immer wieder erzählt, daß Deutſchland von 
einer Hungersnot in die andere ſinke, daß alles nur durch 
eine Schreckensherrſchaft aufrechterhalten werde. Ich glaubte 
daran, beſtimmt, denn ich konnte mir einfach nicht vor⸗ 
ſtellen, daß ſich dieſes Deutſchland, wie ich es 1919 verlaſ⸗ 
ſen habe, aus eigener Kraft in ein paar Jahren zu ſolcher 
Stärke aufraffen könnte.“ | | 

Er blickte ein wenig ängſtlich und forſchend in das ge⸗ 
rade Geſicht des deutſchen Soldaten, und dann kam etwas 
zaghaft die Frage aus ſeinem Munde, die ihm ſchon lange 
am Herzen zu liegen ſchien: „Entſchuldigen Sie einem alten 
Mann eine Frage, wo ſind eigentlich die Engländer? Stimmt 
das, was man uns erzählt hat, daß Hamburg zerſtört und 
den Engländern in die Hände gefallen iſt? Ich kann jetzt 
ſchon gar nichts mehr glauben!“ | 

Da lachte der Deutſche hellauf, ſo herzlich, daß es einer 
beſonderen Antwort eigentlich gar nicht mehr bedurfte. 
„Nein, Mann, das müſſen Sie ſich aus dem Kopf ſchlagen! 
Merken Sie ſich das eine, daß England immer nur andere 
für ſich kämpfen läßt!“ 

„Ich haſſe dieſes Volk jetzt“, brummte der Alte, und die 
Pfeife ging ihm aus, ohne daß er es merkte. „Jetzt wird 
ſo manchem guten Polen ein Licht aufgehen, leider zu ſpät.“ 

Der Blick des Deutſchen war feſt geworden. Seine 
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Stimme klang klar und entfchloffen, und die Kämpfe, die 
Bilder der toten Kameraden tauchten vor ſeinen Augen auf, 
als er ſagte: „Ihr habt gar keinen Grund, euch bemitleiden 
zu laſſen! Es war doch eure Regierung! War es nicht euer 
eigener Wille, der dieſes Unheil heraufbeſchworen hat? War 
nicht der größenwahnſinnige Marſchall einer der Führer 
eures Staates? Wo iſt euer Marſchall jetzt?“ 

Der Alte ſchaute Günther faffungslos an: „Wieſo, er iſt 
doch bei ſeinen Truppen im Korridor! Oder nicht? Iſt er 
vielleicht tot? Er war kein guter Nachfolger Pilſudſkis, aber 
er war ein guter Soldat, wenn er auch in ſeinen Plänen 
vielleicht etwas großzügig war.” Ein letzter Reſt von Na⸗ 
tionalſtolz regte ſich in ihm. 

„Bei der Armee im Korridor? Nein, geflüchtet iſt euer 
Erſter Marſchall, geflohen, als das Schickſal der polniſchen 
Truppen noch gar nicht einmal entſchieden war. Nun ſitzt 
er irgendwo in einem feinen Hotel in Rumänien und bettelt 
England um Hilfe an, von der er doch nichts merken wird. 
Das iſt euer ſtolzer Marſchall!“ 

Geſchlagen ſenkte der alte Mann den Kopf, eine tiefe Ent⸗ 
täuſchung machte ſeine Stimme belegt, und traurig klangen 
ſeine Worte: „Ich habe es ſchon munkeln hören, aber ich 
habe es nicht glauben wollen. Ich konnte es nicht glauben, es 
war zu ungeheuerlich. Dann nach einer Weile hob er die 
Augen und bang kam die zweite Frage über ſeine Lippen: 
„Und Moscicky, der Präſident? Und Beck?“ 

„Alle von der gleichen Art! Die ganze Regierung ſitzt 
im warmen Neſt, und ihr opfert euer Blut und wißt nicht 
einmal wofür. Aber diesmal wird auch die Hand, die das 
Kriegswerkzeug leitet, zur Rechenſchaft gezogen: England!“ 

Der alte Mann war erſchüttert; ſeine Stimme war ganz 
brüchig geworden. „Wenn man doch allen das klarmachen 
könnte, wieviel Blut könnte da geſpart werden, das jetzt 
noch unnütz und zwecklos fließen wird! Hätten wir doch 
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nie den Engländern geglaubt! Hören Sie, ich bin ein alter 
Mann und ich habe ſchon einmal unter Deutſchen gelebt; 
wenn Ruhe und Ordnung und Friede im Lande ſein wer⸗ 
den, dann will ich mich gerne wieder fügen unter die deutſche 
Herrſchaft, unter eure Kultur und euer Schaffen, aber ich 
habe zwei Söhne draußen im Feld, wo, weiß ich nicht. Der 
eine iſt freiwillig gegangen, zu einer falſchen Begeiſterung 
aufgeſtachelt. Den anderen haben fie geholt, er war erſt 
ſiebzehn Jahre alt, ein halbes Kind noch. Ich wollte ihn 
erſt nicht gehen laſſen, aber da haben ſie ihn einfach mit⸗ 
genommen. Wenn ich ſie nun nicht mehr wiederſehen ſollte! 
Es iſt furchtbar, ſeine Kinder gefallen zu wiſſen, aber es 
iſt noch viel ſchrecklicher, wenn das Opfer umſonſt war, 
wenn man nicht einmal weiß, wofür ſie ihr Leben gelaſſen 
haben.” 

Mit müden Bewegungen hob er die herabgefallene Pfeife 
wieder auf, dann grüßte er höflich und ging mit langſamen, 


kleinen Schritten davon. — 


Nur ein Hund... 


Wo er hergekommen war, das konnte nachher niemand 
mehr ſagen. Jedenfalls war er auf einmal da und wickelte 
ſich zwiſchen den Beinen mit den unheimlich langen ſchwar⸗ 
zen und ſchmutzigen Stiefeln herum. 

„Ja, wo kommſt denn du her?“ rief Ekki und riß er⸗ 
ſtaunt die Augen auf, als er das ſchweifwedelnde, ſchwarz⸗ 
weiße Etwas ſah, das ſich vor ihm aufgebaut hatte, vier 
drollige X-Beine von ſich ſtreckte und ihn aus luſtigen, brau⸗ 
nen Augen anblinzelte. Es war kein ſchöner Hund, nein, 
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wirklich nicht. Er mochte auch keinen Stammbaum haben, 
wenigſtens keinen amtlich feſtſtellbaren. Aber das ſchien ihm 
gar nichts auszumachen, er fühlte ſich auch ohne Stamm⸗ 
baum und ohne blaues Hundeblut in ſeiner ſchwarz-weißen 
Haut recht wohl und hätte wohl im Augenblick mit keinem 
noch ſo ſtolzen Foxterrier getauſcht. Das linke Ohr ſtand 
ſtramm und aufgerichtet wie ein Spitzkegel in der Luft, das 
rechte dagegen verſpürte ſtets eine Neigung, läſſig nach der 
Seite herunterzuklappen. Zwar zupfte ſein neuer Gebie⸗ 
ter immer wieder das faule Ohr in die Höhe, aber es nützte 
nichts, kurz darauf lag es wieder als wunderliche Scheu⸗ 
klappe über dem Auge. 


Ekki hatte den Stahlhelm in den Nacken geſchoben; nun 
kniete er zu dem neuen Freund nieder, und da im Augen⸗ 
blick nichts anderes zu tun war, ließ er ſich von den 
Knien auf den Bauch fallen, worauf der Hund dieſem 
Beiſpiel ſofort folgte. So lagen ſie ſich nun gegenüber 
und muſterten einander mit prüfenden Blicken. Sie ſchie⸗ 
nen aneinander Gefallen zu finden, denn als Ekki die Hand 
ausſtreckte und dem ſchwarz⸗weißen Freund die Hand, viel⸗ 
mehr Pfote drückte, wedelte der ihm fröhlich und ſtillver⸗ 
gnügt entgegen, und ſo war dieſe neue Freundſchaft bald 
beſiegelt. 

„Wo haſt du denn den her? Iſt das dein perſönlicher 
Beſchützer?' rief auf einmal Günther in das friedliche Bild 
hinein. Über ſeine Schulter beugte ſich auch Werners ſtop⸗ 
peliges Kinn, und man ſah es ſeinen Augen an, daß er die 
gleiche Frage auf den Lippen trug. 

Ekki ließ ſich dadurch in ſeiner Freundſchaftsbezeugung 
nicht ſtören. „Wie ſollen wir dich denn nun eigentlich nen⸗ 
nen?” So ſann er vor ſich hin, indem er angeſichts des 
neuen Freundes feine alten Kameraden völlig überjah. „Ein 

Pole biſt du wohl, aber allem Anſchein nach kann man ſich 
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mit dir auch auf deutſch ſehr gut verftändigen. Ja, was 
machen wir da bloß?“ 

„Nenn ihn doch Ekki,“ tönte Werners ſpöttiſche Stimme 
aus dem Hintergrund, „da brauchſt du dich nicht zu ärgern, 
wenn man dir einen Schimpfnamen an den Kopf wirft. 
Das heißt natürlich, wenn er ſich das gefallen läßt.“ 

„Warum denn nicht, er kennt ihn ja noch nicht!“ war dar⸗ 
auf Günthers biſſige Bemerkung. 

Ekki ſchickte einen vernichtenden Blick in die Richtung 
der Sprecher, dann ſagte er mit läſſig herabgezogenen 
Mundwinkeln: „Ihr ſeid doch bloß eiferſüchtig!“ Hierauf 
blickte er verſonnen auf den großen, ſchwarzen Fleck, der 
faſt den ganzen Rücken des Hundes einnahm, und ſagte 
in einer plötzlichen Eingebung: »Ileck! Ganz richtig, Fleck 
ſollſt du heißen!“ 

„Fleck“ ſchien damit vollkommen einverſtanden zu fein, 
denn er rutſchte unruhig hin und her und ſtieß zwei mehr 
kräftige als wohllautende Beller in den Nebel. Die Kame⸗ 
raden Ekkis verſuchten zwar auf alle mögliche Weiſe, einen 
anderen, ihrer Meinung nach beſſer paſſenden Namen zu 
finden, aber Ekki hatte nur ein Kopfſchütteln dafür übrig. 
Fleck blieb Fleck. 

Aber auch mit dieſem Namen erwarb ſich der neue Ka⸗ 
merad ſofort die Zuneigung aller Soldaten. Es war ſo viel 
Leben in ihm, ſo viel friſche Natürlichkeit, daß jeder ſich 
einmal hinknien wollte, um mit ihm zu ſpielen oder ihn we⸗ 
nigſtens hinter dem herunterhängenden Ohr zu kraulen. 

Zu ihrer großen Enttäuſchung war er jedoch in ſeinem 
innerſten Hundeherzen ausſchließlich auf Ekki eingeſtellt, der 
ihn als erſter freundlich behandelt hatte. Er begleitete ihn 
überallhin und blinzelte ihn ſtets treuherzig an, wenn er 
nur den Mund öffnete, auch wenn er nichts ſagte. Er ließ es 
ſogar, wenn auch mit ſichtbarem Widerwillen, geſchehen, 
daß ihn Ekki bei der abendlichen gründlichen Wäſche mit in 
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das Blechfaß tunkte und fein ftruppiges, feit langem nicht 
gewaſchenes Fell mit einer dicken Schicht von Seifenſchaum 
durchtränkte. Er ſtand in dem kalten Waſſer und hielt die 
ſpitze Schnauze hoch heraus. Man ſah es ihm an, daß er nichts 
lieber getan hätte, als mit einem großen Satz über den 
Rand des naſſen Gefängniſſes herauszuhüpfen; aber tap⸗ 
fer hielt er durch. 

„Siebfte wohl, nun kann man dich geradezu ohne Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe mit ins Bett nehmen.“ Ekki lachte zu ihm hin⸗ 
unter, während Fleck nach Hundeart bemüht war, alle Feuch⸗ 
tigkeit aus ſeinem ſchönen Pelz durch kräftiges Schütteln zu 
entfernen. 

Als es dann dunkel wurde, ſchien ſich Fleck dieſer Auße⸗ 
rung zu erinnern, denn ohne nur im geringſten zu zögern, 
kroch er mit Ekki in das Stroh der kleinen Scheune, drehte 
ſich nach Hundeart dreimal um ſeine ſenkrechte Achſe und 
ſteckte dann befriedigt ſeine Schnauze in den warmen Hohl⸗ 
raum zwiſchen Ekkis Knien und dem Stroh. 

So lag er noch, als es am nächſten Morgen hieß, aus 
den Federn, beſſer geſagt aus dem Stroh, zu kriechen und 
alles durcheinanderdrängte, um die Sachen zur Abfahrt 
herzurichten. In dem Hin- und Hergerenne kam ſich Fleck 
höchſt überflüſſig vor; er konnte es nicht verſtehen, daß auf 
einmal keiner ſeiner neuen Freunde für ihn Zeit hatte. Er 
verſuchte zwar ein paarmal, durch ſchüchternes Knurren we⸗ 
nigſtens Ekkis Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, aber als 
das auch nicht fruchtete, zog er ſich gekränkt und in ſeinen 
tiefften Gefühlen verletzt in den Hintergrund zurück und 
ſchaute nur von weitem mißtrauiſch dem wilden Treiben zu. 

Aber da trat etwas überraſchend Neues in ſein Hunde⸗ 
leben ein, das er nicht begreifen konnte und das ihn ſchier 
zum Wahnſinn trieb. Die großen grauen Fahrzeuge, die da 
die ganze Nacht über wie kleine Häuſer wohlgeordnet in 
Reih und Glied geſtanden hatten, fingen auf einmal an, 
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hin⸗ und herzurollen, vorwärts und zurück, und die Moto⸗ 
ren heulten und kreiſchten in Tönen, die ſein armes Hunde⸗ 
ohr noch nie vernommen hatte. Eine Weile ſtand er zitternd 
ſtill, und ſein rechtes Ohr wackelte aufgeregt hin und her, 
während ſeine Augen ſich krampfhaft bemühten, in dem ra⸗ 
ſenden Durcheinander die wohlbekannten und verehrten 
Stiefel ſeines neuen Freundes zu entdecken. 


Da gewahrte ſein Auge etwas, das ſeine treue Hunde⸗ 
ſeele zutiefſt erſchütterte und ſein kleines Herz faſt zum 
Stocken brachte. Mitten zwiſchen den wild gewordenen Un⸗ 
getümen erblickte er plötzlich ſeinen Freund. Sofort ſchalte⸗ 
ten ſeine Nerven auf höchſte Alarmſtufe um, er ſah ſeinen 
Herrn in Gefahr und mit einem heiſeren, wütenden Kläf⸗ 
fen ſtürzte er ſich Hals über Kopf todesmutig in das Ge⸗ 
wirr von Rädern und Beinen.. 

Es kam, wie es kommen mußte. Ekki ſah nur noch ein 
ſchwarz⸗weißes Etwas vor den wuchtigen Rädern eines gro⸗ 
ßen Wagens auf ſich zuſauſen, dann wirbelte eine Staub⸗ 
wolke hoch, ein gellender Angſtſchrei, wie der Ruf eines 
Menſchen, ſchallte heraus und dann ... hatte Fleck fein ir⸗ 
diſches Daſein unter den zermalmenden Rädern beendet. 


Da lag er nun im Staub, der von ſeinem Blut ſchmutzig 
rot gefärbt war. Seine Augen waren weit aufgeriſſen und 
ſchauten noch in ihrer Erſtarrtheit Ekki, der herbeigelaufen 
war und ſich neben dem toten Hund auf ein Knie nieder⸗ 
gelaſſen hatte, mit einem treuen Blick an. 


War es denn möglich, daß ein Menſch wegen eines klei⸗ 
nen, wertloſen Hundes ſo viel Traurigkeit im Blick haben 
konnte? Aber dann machte ſich ſein Herz gegenüber dieſem 
Verluſt auf andere Weiſe Luft. Mit wütenden Blicken 
brüllte er den unſchuldigen und nichtsahnenden Fahrer an: 
„Menſchenskind, kannſt du nicht aufpaſſen! Der Kerl orgelt 
hier mit Scheuklappen in der Gegend herum!“ Er deutete 
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auf den regloſen ſchwarz⸗weißen Fleck im Sand. „Da, ſchau 
dir an, was dir wieder einmal gelungen iſt!“ 

Der Fahrer klinkte langſam die Türe auf, ſteckte mit ver⸗ 
ſchlafenen Augen und mürriſchem Geſicht den Kopf heraus 
und ſchaute ſich die Sache an. Er hatte ſonſt gar nichts übrig 
für Gefühlsduſeleien, zumal er doch den ganzen Morgen an 
der Maſchine gearbeitet hatte. Aber nun zuckte er doch be⸗ 
dauernd die Achſeln, ſpuckte in weitem Bogen den Staub von 
den Lippen und brummte: „Tut mir ja leid, Kamerad, hab's 
wirklich nicht verhindern können, der Hund iſt mir ja direkt 
in die Räder gelaufen!“ 

Werner und Günther, die hinzugetreten waren, konnten 
Ekkis Empfindungen ſchon eher verſtehen. „Schade um den 
kleinen Kerl!“ ſagten ſie. 

Sie hatten alle in den letzten Tagen den Tod in ſo vie⸗ 
lerlei Geſtalt geſehen, aber gerade das Schickſal dieſes klei⸗ 
nen, fröhlichen Hundes ging ihnen nahe. Gefaßt trug Ekki 
behutſam den kleinen, toten Körper von der Straße weg 
und legte ihn vorſichtig in den Graben. Dabei ſprach er zu 
ihm: „Siehſt du, kleiner Kerl, ſo bleibſt du doch hier, und 
ich hätte dich ſo gerne mit nach Hauſe genommen, wenn du 
auch nur ein armſeliger, polniſcher Köter warſt.“ 


Ein Stückchen Kommißbrot 


Es gibt nicht viele Soldaten, die das Kommißbrot, das 
Hauptnahrungsmittel aller Truppen, lieben und in ſeinem 
Wert richtig anerkennen. Überall wird es ſchief angeſehen, 
niemand findet ein Wort des Lobes dafür, man ißt es ein⸗ 
fach, weil nichts anderes da iſt und nur, wenn nichts an⸗ 
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deres da ift. Da mußte erſt der Krieg kommen, um in fo 
manchem geradezu eine Begeiſterung für dieſes mißachtete 
Nahrungsmittel des Soldaten zu wecken. 

Irgendwo lagen ſie wieder im Graben und warteten auf 
den Befehl, den Gegner anzugreifen. Sie waren ſchon wie⸗ 
der einen ganzen Tag unterwegs geweſen, nun lagen ſie ne⸗ 
beneinander, ſchmutzig und verſchwitzt, und warteten. 

Werner wühlte ſchon ſeit einer ganzen Weile mit einer 
wahren Verzweiflung in allen ſeinen Taſchen. Den Brot⸗ 
beutel hatte er ſchon zum zweiten Male vollkommen geleert 
und wieder gepackt. Jetzt ließ er endlich das vergebliche 
Suchen ſein und wendete ſich mit einem Seufzer an Gün⸗ 
ther: „Du, ich habe einen Hunger, daß ich Gras freſſen 
könnte; aber alles iſt leer. Nicht einmal ein Stückchen Brot 
iſt in meinen Taſchen. Haſt du noch was?” 

Nun ging das ſelbe Schauſpiel wie vorhin bei Günther 
los. Auch er kramte in allen Taſchen, bis er den Kopf ſchüt⸗ 
telte: „Mir geht es genau ſo wie dir, aber ich muß doch noch 
irgendwo ein Stück Kommißbrot haben .. Der Brotbeu- 
tel wurde nochmals genau durchſucht, und ſchließlich fürs 
derte Werner aus der hinterſten Ecke einen Kanten Brot 
hervor. 

„Hurra, nun kann uns nichts mehr geſchehen!“ Mit einem 
Jubelſchrei hob er das Stück Brot in die Luft, daß die Po⸗ 
len drüben gleich erſchreckt eine neue Feuergarbe losließen. 

„So laßt mich doch wenigſtens ausreden!“ rief Werner 
hinüber. 

Seltſam genug ſah das Brot ja aus. Wer weiß, wie lange 
es ſich ſchon in Günthers Brotbeutel herumgetrieben hatte. 
Ganz grau war es ſchon geworden von allem Staub und 
Schmutz, es war ja auch nicht eingewickelt geweſen, ſondern 
hatte ohne jeden Schutz einfach im Brotbeutel gelegen. Kei⸗ 
ner hatte mehr daran gedacht, man hatte es völlig verge)- 
ſen. Wäre nicht dieſer Augenblick gekommen, ſo wäre es 
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eben fo lange liegen geblieben, bis es vollkommen vertrock⸗ 
net oder verſchimmelt wäre. So hätte ſich ſein Schickſal er⸗ 
füllt; es wäre irgendwo achtlos beiſeite geworfen worden. 
Aber das Geſchick wollte es diesmal anders. 

„Ehrlich teilen!“ 

Werner bog und riß mit beiden Händen, bis er endlich 
mit Hilfe des Seitengewehres zwei annähernd gleiche 
Stücke zuſtandebrachte. Eine Weile ſchaute er vergleichend 
die beiden Teile an, dann gab er ſeinem Herzen einen Stoß 
und ſchob Günther das größere Stück hinüber. 

Vergeblich bemühten ſich dann die Zähne, ein Stück ab⸗ 
zubeißen, bis es endlich nach langem Bemühen gelang. Da 
lagen ſie nun und kauten an einem harten Stück Kommiß⸗ 
brot, daß man hätte meinen können, ſie wollten ſich alle 
Zähne aus dem Munde brechen. 


„Menſch, ſchmeckt das!“ Günther ſagte es aus vollem 
Kauen heraus. „Ich hätte niemals geglaubt, wie gut ſo ein 
Stück trockenes Brot ſchmecken kann.“ 


„Hmm!“ Werner hatte die Zähne erneut in das harte 
Brot geſchlagen wie ein Löwe, deſſen Gebiß in das Genick 
der gefällten Beute kracht. Mit Wohlbehagen biß und kaute 
er an dem herrlichen Kommißbrot herum, und ſein Herz 
wünſchte ſich im Augenblick nichts Beſſeres. 

Wie arm ſeid ihr Praſſer in den Großſtädten doch, ging 
es ihm dabei durch den Kopf, wenn ihr auch vor Hummer, 
Auſtern, Kaviar und Sekt ſitzt! Was ſind alle dieſe lukul⸗ 
liſchen Genüſſe gegen dieſes Stückchen Kommißbrot! Wie 
konnt ihr bei den teuerſten Leckerbiſſen glücklich ſein? Ihr 
habt keine Ahnung, wie gut ein gewöhnliches Stück Brot 
ſchmeckt, wenn man nur in die Lage kommt, ſeinen wahren 
Wert zu erkennen 


Den beiden Soldaten im Graben vorn erſchien es jeden⸗ 
falls wie eine Gabe des Himmels, wie etwas ganz Beſon⸗ 
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deres, das man mit Andacht und Liebe eſſen muß, weil es 
eben etwas ganz Außergewöhnliches iſt. 

„sch könnte jetzt ein ganzes Brot verſchlingen, ohne But⸗ 
ter, ohne Fett, ohne alles! Aber jetzt haben wir nichts 
mehr!“ Der letzte Happen war endlich den Weg allen Bro⸗ 
tes gegangen. 

Werner machte ein enttäuſchtes Geſicht. „Wenn ich dar⸗ 
an denke, daß wir auf dem Wagen eine ganze Kiſte von die⸗ 
ſem Brot ſtehen haben, um die ſich kein Menſch kümmert, 
dann könnte ich mir vor Wut den Bart ausraufen.“ Dieſe 
Ausſicht war übrigens ſehr verlockend, denn Werner ſah mit 
dem rötlich-blonden Gewucher, das ſich im Laufe der Zeit 
auf ſeinem Geſicht angeſetzt hatte, eher einem mexikaniſchen 
Räuber als einem deutſchen Soldaten ähnlich. Trotzdem 
hatte er recht. Auch Günther mußte das zugeben. Aber er 
fügte ſich mit Ergebenheit in die unabänderliche Tatſache 
und ſagte tröſtend: „Ja, ſo iſt es eben im Leben. Was man 
hat, das macht keinen Spaß, und das Selbſtverſtändliche 
lernt man erſt dann ſchätzen, wenn es einmal nicht mehr 
ſelbſtverſtändlich iſt. Aber das iſt die gerechte Strafe für un⸗ 
ſere eigene Faulheit. Wir ſollten eben immer etwas in den 
Brotbeutel ſtecken. Schließlich heißt er deswegen ja auch 
Brotbeutel.“ 

Da in den nächſten Minuten der erwartete Befehl zum 
Aufbruch noch immer nicht kam, kleidete er ſeine tiefſinnigen 
Betrachtungen in Reime, die ſeiner Meinung nach ein un⸗ 
ſterbliches Loblied auf das mißachtete Kommißbrot dar⸗ 
ſtellen ſollten: | 

„Irgendwo liegt ſtill verachtet 

ein Kommißbrot, ach, es ſchmachtet, 
kann das Leben nicht ertragen, 
ſehnt ſich nach des Menſchen Magen. 
Es will ſeine Pflicht erfüllen 
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und ihm feinen Hunger ftillen. 
Doch der Menſch hat in den Taſchen 
immer ſoviel Zeug zum Naſchen, 
und nur in der größten Not 
greift er nach dem ſchlichten Brot. 
Und ich hab in dieſen Stunden 
endlich mit Genuß empfunden, 
welche Freuden es uns ſchenkt, 
wenn man nur einmal dran denkt. 
Dieſes Unrecht muß verſchwinden, 
drum will ich der Welt verkünden: 
Dem Kommißbrot ganz allein 
will ich dieſe Verſe weihn. 
Alle ſollen es vernehmen 
und ſich ſelbſt dazu bequemen, 
endlich einmal einzuſehn, 
welches Unrecht hier geſchehn. 
Niemand ſoll es fürder wagen, 
mich nach 'nem Bonbon zu fragen. 
Nein, in Zukunft ſoll es heißen: 
‚Daft du 'nen Kommiß zu beißen?” 
So muß endlich hier auf Erden 
ſein Verdienſt gewürdigt werden. 
Dich, Kommißbrot, edle Speiſe, 
nehm ich mit auf jede Reiſe. 


Kurs auf Warſchau 


Lodſch wurde zur Übergabe gezwungen, und der Auftrag 
erſchien damit erfüllt. Jetzt würde es doch endlich Ruhe ge⸗ 
ben .. . Aber nein, noch ſtand ja Warſchau, noch ſtanden 
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alle möglichen Truppenverbände der Polen überall im Land. 
Es würde nicht früher Ruhe geben, als bis auch der letzte 
Pole entweder vernichtet oder gefangen war. 

Es kam ihnen daher gar nicht ſo überraſchend, als es 
plötzlich wieder hieß: „Fertigmachen!' Da waren auch die 
Wagen ſchon wieder da. Es war eigenartig: Dieſe Wagen 
erweckten immer ein Gefühl der Beruhigung in den Män⸗ 
nern. Sie waren ihnen in den vielen Tagen des Kamp⸗ 
fes ſchon zu einem Stück Heimat geworden, zu einem Heim, 
auf dem ſie ihre Habſeligkeiten hatten, auf dem immer 
noch irgendwo etwas Eßbares aufzutreiben war, auf dem 
ſie ſo viele Tage und Nächte zugebracht hatten. 

„Kinder, es geht nach Warſchau, jetzt kommt der Schluß⸗ 
akt!“ So hatte der Zugführer am Morgen verlauten laſſen. 
Und nun brauſten die Wagen ſchon den ganzen Vormittag 
über die Straßen dahin, und die Stimmung war ganz her⸗ 
vorragend. Sie lachten alle, ſie hatten ſich ſo viel zu erzäh⸗ 
len, es war die Spannung vor dem letzten großen Schlag, 
bei dem ſie dabei ſein durften, die alle Herzen öffnete. 
Und durch dieſe Erzählungen verſcheuchten ſie auch am be⸗ 
ſten die immer wieder heraufſteigende Müdigkeit. 

„Nach Warſchau! Menſch, Werner, da kommen wir ges 
rade recht zum Fünf⸗Uhr⸗Tee, wenn wir uns beeilen“, 
lachte Ekki aus vollem Herzen. Er verlor ja ſeinen Humor 
ſelten und wenn, dann nur für die ganz kurze Zeit, wo es 
wirklich an den Kragen ging. 

„Die Polen haben ſich anſcheinend hinter die Weichſel 
zurückgezogen, aber ich kann mir vorſtellen, daß ſich jetzt 
alles auf der Flucht in Warſchau zuſammengezogen hat. 
Ich glaube, das wird ein harter Brocken werden.“ Günther 
war nicht ganz von dem Fünf⸗Uhr⸗Tee in Warſchau über⸗ 
zeugt, er kannte die Polen und wußte, daß ſie jetzt, da ſie 
nun einmal das Letzte gewagt hatten, ihre Sache nicht ſo 
ſchnell aufgeben würden. 
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„Nein, ich glaube nicht, daß Warſchau freiwillig die Waf⸗ 
fen ſtreckt. Ich bin der Anſicht, daß ſich von den fliehenden 
Truppen inzwiſchen ſo viel Waffen aller Art und Muni⸗ 
tion in Warſchau angeſammelt haben, daß ſich die Polen 
da drinnen ungeheuer ſtark vorkommen müſſen.“ 

„Ach was, der Mut wird ihnen ſchon vergehen, wenn erſt 
die deutſchen Panzer durch die Straßen ihrer Hauptſtadt 
rollen und wenn unſere Flieger ihnen ein paar Eier auf 
den Kopf ſchmeißen.“ 

„Nun ſeht mal ruhig lieber ein bißchen zu ſchwarz als gar 
zu roſig! Die Polacken ſind zäh, das haben wir doch am 
eigenen Leibe ſchon zu ſpüren bekommen. Außerdem dürft 
ihr ja nicht vergeſſen, daß ſie gar nicht über die allgemeine 
Lage unterrichtet ſind. Die engliſch⸗jüdiſche Hetze verzapft 
ihnen zuviel Blödſinn, den ſie in ihrer Einfalt für bare Münze 
nehmen. Wahrſcheinlich würden ſie kaum einen ernſten Wi⸗ 
derſtand wagen, wenn ſie wüßten, wie ihre Lage in Wirk⸗ 
lichkeit iſt, da habt ihr ſchon recht. So aber ſind ſie gewiß 
feſt davon überzeugt, daß ſie ſich nur ſo lange zu halten 
brauchen, bis die polniſchen Entſatzarmeen zu ihrer Hilfe 
herbeigeeilt ſind. Vor allem aber hoffen ſie immer noch auf 
die verſprochene engliſche Hilfe. Für ſie ſcheint die Vertei⸗ 
digung der Hauptſtadt gar nicht ſo ausſichtslos wie für uns, 
die wir alles viel beſſer überblicken können.“ 

„Laß ſie nur! Sie ſollen ſich ruhig verteidigen! Wir wer⸗ 
den ihnen ſchon zeigen, wie genau unſere Artillerie ſchießt.“ 

„Ja, man ſollte die Stadt nicht erſt lange fihonen,” meinte 
auch Werner, „es iſt ſchade um jeden Blutstropfen, der bei 
dem Angriff auf die Millionenſtadt fließt. Von Straßen⸗ 
kämpfen und ihren beſonderen Schönheiten können doch 
auch wir ein nettes Lied ſingen. Oder habt ihr das ſchon 
vergefjen?” 

„Nee, das vergeffen wir jo ſchnell nicht. Wollen wir 
doch hoffen, daß ſie freiwillig den ausſichtsloſen Kampf 
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aufgeben ..., das heißt, wenn überhaupt jemand da ift, der 
für das Ganze verantwortlich zeichnen kann. Das iſt eine 
große Frage bei der polniſchen Wirtſchaft.“ 


„So oder ſo, jedenfalls ſind wir bald in Warſchau, und 
damit dürfte dann auch dieſer Feldzug zu Ende ſein.“ 


Die Fahrt nahm kein Ende. Schon war der Nachmittag 
angebrochen, und immer noch ging es weiter. Je näher ſie 
an Warſchau herankamen, deſto bunter und zugleich auch 
ſchrecklicher wurde das Bild der Straße. Die Gräben wa⸗ 
ren angefüllt mit allem möglichen Gerät, das die Polen 
auf ihrer kopfloſen Flucht einfach weggeworfen hatten. Es 
mußte ein wildes Rennen geweſen ſein, ein Rennen mit 
dem Tod um die Wette, immer vor den deutſchen Panzern 
her. Alles hatten ſie weggeworfen, was ſie im geringſten 
in der Flucht behindern konnte. Stahlhelme bedeckten die 
Sohle der Gräben, Gewehre, Karabiner, Munition in Un⸗ 
mengen. Das Koppelzeug hatten ſie abgeworfen, wie ſie 
es am Leibe hatten, mit Spaten und Patronentaſchen; 
Mäntel, Torniſter, ja ſogar Schuhe und Röcke lagen im 
Graben. 

Dazwiſchen lagen immer wieder die Kadaver toter Pferde, 
noch in den Geſchirren der Wagen, Protzen und Geſchütze. 
Dann zeigte ſich wieder ein zerſchoſſener polniſcher Tank. 
Dörfer tauchten auf und verſchwanden, unverſehrt da, wo 
es den Polen nicht mehr möglich geweſen war, ſie in Brand 
zu ſtecken, wüſte Trümmerhaufen dort, wo die Kämpfe hart⸗ 
näckig getobt hatten. 


Als die Wagen aus einem Wald berauskamen, bremften 
die Fahrer unwillkürlich ab. Auf einer Wieſe ftanden Wa⸗ 
gen an Wagen, die Gulaſchkanone rauchte noch, Pferde lie⸗ 
fen herum und graſten friedlich, die Wagen waren bepackt 
mit allen möglichen Lebensmitteln und Munition. Etwas 
abſeits ſtanden Geſchütze aller Kaliber. Viele alt und ein⸗ 
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fach, aber auch neue, moderne Waffen darunter, ſicherlich 
engliſcher oder franzöſiſcher Herkunft. 

Es machte alles den Eindruck, als ob hier einige Batte⸗ 
rien mit ihrem Troß Raſt gemacht hätten; es fehlten nur 
die Menſchen in dem Bild. Wie mußten die Polen hier ge⸗ 
rannt ſein, wenn ſie das alles ſo unverſehrt liegen⸗ und 
ſtehenlaſſen mußten! Oder waren ſie vielleicht überraſcht 
worden und hatten keine Zeit mehr zur Flucht gehabt? 

Wenige Kilometer weiter zeigten ſich auch die zu dieſem 
Park gehörenden Menſchen. Am Ufer eines Baches hockten 
ſie dicht nebeneinander auf der Erde, kaum zu überſehen. 
Sie lagen herum, mit ſturen, gleichgültigen Geſichtern, un⸗ 
raſiert, ausgehungert. Es mußten ganze Bataillone ſein, 
die da in Gefangenſchaft geraten waren. Ihre Uniformen 
waren zerlumpt und verdreckt, in allen möglichen Schattie⸗ 
rungen von grau und grün bis nach braun. Einzelne ver⸗ 
ſuchten, blöde zu lachen und ſich durch dumme Bewegungen 
bei den Deutſchen bemerkbar zu machen. Es war ein wider⸗ 

licher Anblick. Das waren Soldaten? 

Aber die da konnten vielleicht gar nicht einmal fo viel 
dafür, daß die Niederlage ſo ungeheure Formen annahm. 
Was ſollten ſie denn machen, wenn ſie von Ort zu Ort ge⸗ 
hetzt wurden, wenn ſie nicht wußten, wo der Feind eigentlich 
lag, wenn ſie ſchließlich auf der Flucht nicht mehr wußten, 
wohin ſie gehörten, wenn alles durcheinander geriet und die 
ohnehin unfähige Führung die Zügel ganz aus der Hand 
verlor? So ſtand in vielen Geſichtern eine gewiſſe ſtumpf⸗ 
ſinnige Zufriedenheit, daß ſie endlich aus der furchtbaren 
Treibjagd heraus waren, daß ſie ſich endlich ruhig hinſetzen 
konnten und ſich ausruhen durften, ohne jeden Augenblick 
fürchten zu müſſen, daß aus dem nächſten Gebüſch ein Pan⸗ 
zer hervorſtieß und ſie neuerdings in die Wälder trieb. Es 
war kein Wunder, wenn ſie alle den Kopf und den Mut 
verloren hatten. 
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Für kurze Zeit geriet die Kolonne ins Stocken. Die 
Straße war verſtopft. Wagen an Wagen ging am rechten 
Straßenrand Artillerie vor. Ein Geſchütz nach dem andern, 
es ſchien kein Ende zu nehmen. Wieder ging es ein Stück 
vorwärts, viele Kilometer lang riß der Zug der Artillerie 
nicht ab. Wieder gab es eine Stockung, dabei kam der 
Wagen mit unſeren drei Kameraden zufällig neben einen 
Mannſchaftswagen der Artillerie zu ſtehen. Sofort flogen 
Grüße herüber und hinüber. 

Schon beim erſten Wort ſtand es unleugbar feſt, es wa⸗ 
ren Bapern. Sie ſtrahlten über das ganze Geſicht. Ihre 
Uniformen waren noch friſch und ſauber, alſo hatten ſie 
noch nicht viel mit dem Feind zu tun gehabt. 

„Wo kommt's denn ihr her?“ fragten die Artilleriſten. 

„Aus Berlin!“ | | 

„Na, das macht aber nix, i hab a feins Stüdel Rind» 
fleiſch da, wannſt es haben mwillft?” Und ſchon flog ein gan⸗ 
zer Brocken kaltes Rindfleiſch herüber, ein halbes Brot hin⸗ 
terher. Der Spender, ein dicklicher, älterer Mann, fiel 
faſt über Bord dabei: „Laßt's euch gut ſchmecken!“ rief er 
hinterdrein. | 

„Dante, wird beſorgt! Aber was habt ihr denn vor?” 

„Ah, gar nicht viel! Mir fahrn nur ſo zum Spaß a wen⸗ 
gerl ſpazieren, und bei der Gelegenheit ham mir unſeren 
lieben Freunden in Warſchau a paar Kleinigkeiten mit⸗ 
gebracht, als Andenken ſozuſagen!“ Er lachte dazu, daß man 
hätte meinen können, ſeine Knöpfe über dem rundlichen 
Bäuchlein müßten jeden Augenblick abſpringen. Beſtimmt 
paßte er gut in den Hofbräuhauskeller in München, in der 
rechten Hand den Maßkrug, in der linken eine Weißwurſt. 
Und als hätte er die Gedanken erraten, fügte er hinzu: „Ja, 
ſo gfallt's uns ſehr gut in der Polackei, aber es fehlt eben 
eins ... und dabei machte er mit dem Arm jene Hebel⸗ 
bewegung, die nur ein echter Münchner richtig machen kann, 
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der es gewöhnt ift, den ſchweren Maßkrug oft und oft zum 
Mund zu heben. 

„So ſchön wie im Hofbräuhaus kann es auch nicht über⸗ 
all ſein. Dafür iſt es hier auch aufregender und gefähr⸗ 
liher”, rief Ekki hinüber. 

„Ihr habt's a Ahnung, da ſiecht ma wieder amal, ihr 
Berliner habt's keinen Schimmer von München. Wenn ihr 
wüßtet, wie aufregend und gefährlich es im Hofbräu manch⸗ 
mal zugeht!“ 

Der Berliner beäugte achtungsvoll prüfend die ſchwe⸗ 
ren Lafetten. „Dann haut den Polacken doch anſtändig den 
Laden voll, daß die Ladenklingel gar nicht mehr zum Still⸗ 
ſtehen kommt! Habt ihr auch genügend ſchwere Brocken mit?“ 

Damit hatte er aber die Ehre und das ſtolze Herz des 
Artilleriſten tief getroffen. Der ereiferte ſich auch gleich: 
„Junger Freund, bapriſche Kanoniere haben immer genug 
ſchwere Brocken mit, dös merk dir ein für allemal! In ſol⸗ 
chen Sachen ſind mir Bayern durchaus nicht kleinlich. Da 
ſtecken mir eahna a Feuerwerk auf, daß ſe glauben, die ſchwarze 
Madonna von Tſchengtſchau, oder wie das Neſt heißt, ſpuckt 
perſönlich auf ſie herunter.“ Dann ſchnaufte er kräftig durch 
beide Naſenlöcher und brummte noch: „Wenn mir nur erſcht 
amal richtig zum Schießen kommen würden .. ich hab eine 
Wut, Kreuzſakra!“ 

Die Motoren heulten wieder auf, der vorderſte Wagen 
fuhr bereits an: „Alſo, dann macht eure Sache gut und 
funkt ihnen die Kombüſe richtig voll! Das übrige wollen 
wir ſchon ſelbſt beſorgen!“ 


Der Riegel des Todes 


Bis in die Nacht hinein ging die Fahrt, ehe ſie in die un⸗ 
mittelbare Nähe von Warſchau kamen. Hier hatte die leichte 
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und mittlere Artillerie ſchon überall kräftig gewirkt und 
ihre Spuren tief eingegraben. Ein Panzer, der beſchädigt 
war und die gelbe Flagge mit dem ſchwarzen Kreuz führte, 
wurde vorbeigezogen. Der Schütze ſaß oben in der Luke, 
um den Kopf eine weiße Binde, durch die das rote Blut 
ſickerte. Natürlich wurde er ſofort von allen Seiten gefragt: 
„Wie ſieht es da drin aus?“ — „Wie weit iſt es noch?“ — 
„Was machen die Polen?” So praſſelte es auf ihn ein. 

„Sie verteidigen ſich mit unglaublicher Hartnäckigkeit. 
Offenbar wollen ſie Warſchau um keinen Preis freiwillig 
übergeben. Sie ſind eben ſo ſchlau und vertrauen auf die 
berühmte deutſche Humanität, wenn ſie ſelbſt natürlich auch 
ganz anders handeln würden. So hoffen ſie, daß man die 
Stadt nicht bombardieren oder beſchießen wird. Sie ſind 
ſo mutig, weil unſere Flieger bis jetzt nur öffentliche Ge⸗ 
bäude und militäriſche Ziele mit Bomben belegt haben. Es 
wird beſtimmt noch allerhand Zirkus geben um Warſchau 
herum, ehe die Herren da drinnen zur Vernunft kommen 
werden.“ u | ö 

Die Antwort war ja recht vielverſprechend, und ſo man⸗ 
cher hätte ſich am liebſten auf den Panzer geſetzt und ſich 
die ganze Geſchichte ſelbſt mit eigenen Augen angeſehen. 
Aber vorerſt ging es nicht in Richtung Warſchau weiter, ſon⸗ 
dern die Wagen bogen von der Hauptſtraße ab und fuhren 
in der einbrechenden Dunkelheit auf den unmöglichſten We⸗ 
gen ſcheinbar planlos nach Weſten, dann nach Norden und 
dann auf einmal wieder ein Stück zurück. 

Das war zuviel für die gereizten und auf Hochſpannung 
gebrachten Nerven einzelner. Zankſucht hockte überall zwi⸗ 
ſchen ihnen und wartete nur auf den Augenblick, wo ſie ſich 
bemerkbar machen konnte. Und dieſer Augenblick kam un⸗ 
weigerlich und unaufhaltſam. Die Urſache war, wie meiſt 
in ſolchen Fällen, lächerlich. Immer wieder krachte es näm⸗ 
lich aus einer beſtimmten Richtung, und alle paar Minuten 
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ſtieg irgendwo eine Feuerſäule in den ſchwarzen Himmel. 
Es war ein ganz verteufelt unangenehmes Gefühl, ſo durch 
die Nacht zu fahren und nicht zu wiſſen, wohin es ging, 
wo noch dazu überall die Feuerſäulen ſchwerer Einſchläge 
aufleuchteten. 

„Verflucht, die Polacken funken aber mächtig aus War⸗ 
ſchau herüber! Wenn das nur gut geht!“ Günther ſchaute 
beſorgt zu den immer wieder aufleuchtenden Feuern hinüber. 

„Ou biſt doch duſſelig, das ſind unſere Leute, die nach 
Warſchau hineinſchießen. Jetzt hörſt du den Abſchuß, und ... 
das war der Aufſchlag, wollte der andere ſagen, aber es blieb 
eigenartigerweiſe mäuschenſtill. Da triumphierte ‚natürlich 
Günther wieder, „Siehſt du, wer iſt jetzt duſſelig? Das war kein 
Abſchuß, ſondern ein Aufſchlag! Nein, lieber Freund, mir 
erzählſt du nichts! Solche hohe Flammen werfen die Ab⸗ 
ſchüſſe nicht!“ 

„Na ja, du willſt ja immer alles beſſer wiſſen, da, das 
kann nie im Leben ein Aufſchlag ſein! Iſt doch klar, aber 
mit dir kann man ſich ja nicht unterhalten, du wirſt ja immer 
gleich perſönlich !” 

„Wer wird perſönlich? Ich? Du vielleicht! Du kannſt 
es eben nicht vertragen, wenn einer eine andere Meinung 
hat als du. Da widerſprichſt du immer, genau wie neulich... 

Da aber wurde es Ekki zu dumm: „Jetzt haltet aber bald 
die Schnauze! Fangt mir bloß nicht mit der alten Geſchichte 
an, ſonſt will ich euch mal etwas erzählen!“ 

Schon hakten die beiden anderen ein: „Ach du, ſpiel dich 
nur nicht hier als guter Lehrer auf!“ 

„Du haſt es gerade nötig!” | 

Es wäre vielleicht noch viel weiter gegangen und hätte 
nach und nach alle einbezogen, wenn nicht das Kommando 
„Abfigen” den müßigen Streit raſch beendet hätte. Im näch⸗ 
ſten Augenblick waren ie ſchon wieder die beſten Kameras 
den, als ſie ſich gegenſeitig das Koppelzeug zurechtrichteten. 
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Sie waren eben doch Frontſoldaten, und für die gab es kei⸗ 
nen Streit, wenn es galt, eine geſtellte Aufgabe zu erfüllen. 

Es war ſo dunkel, daß man kaum die Hand vor den 
Augen ſehen konnte. Vollkommene Ruhe war befohlen; je⸗ 
des Klappern konnte gefährlich werden, denn ſie wußten 
nicht genau, wo der Feind ſteckte. 

Zur rechten Hand zog ſich der Schienenſtrang einer mehr⸗ 
geleiſigen Bahnlinie hin. Ganze Züge ſtanden darauf. Nach 
vorn zu loderte eine Flammenſäule, da mußte ein Bahn⸗ 
hof brennen. Sicherlich hatten deutſche Fliegerbomben ihn 
mit Volltreffern erledigt. Was ſollte hier geſchehen, was 
war los, wo lag der Feind? Tauſend Fragen ſtanden in 
den angeſpannten Geſichtern. 

Kaum lagen ſie im Schutz des Bahndamms, als es auch 
ſchon wieder durch die Luft peitſchte: das gewohnte Pfeifen 
der Gewehrgeſchoſſe. Und jetzt ſickerte es auch durch: Pol⸗ 
niſche Verbände waren auf der Flucht vor den nachrücken⸗ 
den deutſchen Truppen bis hierher gelangt und wollten nun 
verſuchen, nach Warſchau durchzubrechen, um ſich hier an der 
Verteidigung zu beteiligen. Einige hundert Meter weiter 
rechts war eine Straßenkreuzung der Hauptſtraße nach War⸗ 
ſchau; auf dieſer Straße mußten ſie vorbeikommen und hier 
mußten ſie aufgehalten werden mit allen Mitteln. Der Ring 
um Warſchau mußte geſchloſſen werden; nichts durfte mehr 
hinein oder heraus. 

Vorgeſchobene Gruppen einer Aufklärungsabteilung wa⸗ 
ren ſchon mit dem polniſchen Vortrupp zuſammengeſtoßen; 
das nächtliche Schauſpiel war eröffnet. Immer weiter ſchob 
ſich die Hauptmacht nach rechts, immer in Deckung, denn 
der Feind ſollte ja überraſcht werden, ſo daß ihm keine Zeit 
mehr blieb, geordnet anzugreifen. Wahrſcheinlich waren die 
Polen ja in einer gewaltigen Überzahl und konnten nur 
überraſchend mit Erfolg bekämpft werden. | 

Ungeſehen erreichten ſie die Kreuzung und legten ſich an 
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die ziemlich hohe Böſchung der Querſtraße. Es war eine 
prachtvolle natürliche Stellung, wie ſie ſich der Infanteriſt 
nicht beſſer wünſchen konnte. Die Maſchinengewehre wurden 
zu beiden Seiten der Straße verteilt und die Granatwerfer 
in Stellung gebracht. Mann neben Mann war der Gra⸗ 
ben gefüllt. 

Sie ſollten nur kommen! Wie ein unüberwindlicher Rie⸗ 
gel lagen die deutſchen Soldaten über der Fluchtſtraße. Das 
Gewehrfeuer vorn riß nicht ab, anſcheinend war links der 
Straße ſchon ein ſchönes Gefecht im Gang. Die Polen hat⸗ 
ten aber wohl mehr Angſt als Schneid im Leibe, denn ſie 
begleiteten ihre Schießerei mit einem immer wieder auf⸗ 
flackernden Gebrüll, fo daß man genau hören konnte, wo 
ſie gerade waren und in welcher Richtung ſie ſich beweg⸗ 
ten. Denn ſehen konnte man nichts. Der Mond war durch 
dichte Wolken verdeckt. Über dem ganzen Bild lag eine uns» 
gewöhnliche Spannung. 

Es iſt eine harte Probe für jeden Soldaten, ſtillzuliegen 
und zu warten, bis der Feind endlich ſo nahe heran iſt, daß 
er mit Erfolg beſchoſſen werden kann. Die Augen bohren 
ſich in die Dunkelheit, bis ſie ſchmerzen und zu tränen an⸗ 
fangen, aber es gibt kein Ausruhen; jeder Augenblick der 
Unaufmerkſamkeit kann über Leben und Tod entfcheiden. 
Jenſeits der Straße ſtanden zwei oder drei Häuſer, die 
dem rechten Flügel die Sicht verſperrten. Etwas weiter 
nach rechts fing der Wald an. Wenn ſie nur nicht von dort 
herkamen! Ruhe, Grabesruhe lag unheimlich über der 
Kreuzung. Immer näher klang das Schreien der Polen. 
„Hurräh”, brüllten ſie hundertſtimmig, es ſchien eher, als 
wollten ſie ſich ſelbſt Mut machen oder dem Feind zeigen, 
wie ſtark und zahlreich ſie waren. Soweit man es nach der 
Zahl der Stimmen abſchätzen konnte, mußten es ſehr viele 
ſein, ein Vielfaches Kdenfalts gegenüber der Zahl der Ver⸗ 
teidiger. | 
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Noch ahnten die Polen wohl nichts von dem furchtbaren 
Riegel an der Kreuzung. Mit aller Kraft ſuchten ſie ſich 
vom Feind zu löſen und auf ſchnellſtem Wege auf der 
Straße nach Warſchau weiter vorzudringen. So liefen ſie 
unabwendbar in ihr Schickſal, das in Geſtalt der entſchloſ— 
ſenen Männer im Graben vor ihnen lag. 

In langer Reihe ragten hier die Rundungen der Stahl⸗ 
helme über den Straßenrand; die Augen waren weit ge- 
öffnet, ſie hatten ſich ſchon an die Dunkelheit und das nächt⸗ 
liche Bild gewöhnt, alle Müdigkeit war verſchwunden, wie 
weggeblaſen, jeder Muskel ſtraffte ſich in geſpannter Er⸗ 
wartung. Entſichert waren die Gewehre — ruhig lag der 
Finger am Abzug. Es gehörte eine rieſige Überwindung 
und Selbſtbeherrſchung dazu, in dieſem Augenblick nicht ab⸗ 
zudrücken. Die Patronentaſchen waren geöffnet, und die 
Munition lag griffbereit. Wer wußte es denn, vielleicht 
konnte gerade die Sekunde des Ladens im nächſten Augen⸗ 
blick entſcheidend ſein! Das Seitengewehr war aufgepflanzt 
für den Fall, daß es zum Kampf Mann gegen Mann kom⸗ 
men ſollte. Griffbereit ſteckte auch die Handgranate im Gür⸗ 
tel, und faſt liebevoll ſtreichelte die Hand über den Ver⸗ 
ſchluß am Griff. 

Es mochte etwa gegen zehn Uhr gehen. Das Schreien 
ſchien ſtehengeblieben zu ſein. Oder täuſchte ſich das Ohr 
nur, weil es in der übergroßen Spannung überall etwas 
zu hören glaubte? Auf der Straße ſtand ein wenig weiter 
rechts ein kleiner polniſcher Panjewagen. Das Pferd da⸗ 
vor war unruhig und trippelte immer wieder im Geſchirr. 
Es war zurückgelaſſen worden, wie auch hier die Gräben mit 
allerlei Waffen angefüllt waren. Es war totenſtill im Gra⸗ 
ben der Deutſchen. 

Auf einmal waren ſie da. | | 

Plötzlich, ohne daß das Schreien näher gekommen wäre, 
tauchte in etwa fünfzig Meter Entfernung ein runder Stahl⸗ 
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helm auf, dann noch einer und immer mehr —, da knatter⸗ 
ten mit einem Male fünf, ſechs deutſche Maſchinengewehre 
los. Scharf und peitſchend ſangen ſie ihr unerbittliches Lied 
des Todes. 

Die Wirkung war unbeſchreiblich. Im erſten Schreck 
ſprangen die Polen alle auf und verſuchten, über die Quer⸗ 
ſtraße zu kommen, da ſie es nicht glauben konnten, daß we⸗ 
nige Meter vor ihnen ſchon der Feind lag. Da kam auch Le- 
ben in die deutſchen Schützen, überall gellte es los, und 
Hunderte von gezielten Schüſſen pfiffen in die Reihen der 
Angreifer. Immer näher kamen einige von ihnen, aber es 
war ausſichtslos, der Riegel war zu ſtark, es gab kein Durch⸗ 
kommen für ſie. 

Eine kleine Ruhepauſe trat ein, dann ſchwoll das Ge⸗ 
ſchrei übermächtig an, und nun kam es auch näher. Die Po- 
len hatten augenſcheinlich den neuen Gegner entdeckt und 
wollten ſich mit ihrer ganzen Wucht auf ihn werfen. Schau⸗ 
rig klang es, als das Geheul immer näher und näher rückte. 
Wenn man nur mehr hätte ſehen können. | 

„Jetzt gilt es, Werner!” rief Ekki, „jetzt wird es ernft!” 

„Kommt enger zuſammen, ſie verſuchen, auf der Straße 
durchzukommen!“ Ganz dicht lagen fie jetzt nebeneinander, 
eine lebendige Mauer, ein Wall, der niemals wich. 

Und dann war es ſoweit. Überall tauchten fie aus dem 
Graben hoch, ein wahrer Hagel von Schüſſen fuhr über die 
Strecke hinweg, hinter den Häuſern kamen ſie vor, aus dem 
freien Feld: „Hurräh, hurräh!“ Da gab es kein Halten 
mehr, alles, was da feuern konnte in den deutſchen Linien, 
feuerte, was die Rohre hergeben wollten. Dumpf dröhnte 
das Krachen der leichten und ſchweren Granatwerfer da⸗ 
zwiſchen: Es gab für die Polen keinen Weg über den deut⸗ 
ſchen Riegel vor Warſchau. 

„Günther,“ ziſchte Werner zu feinem Freund hinüber, 
„da drüben liegen welche im Straßengraben! Paßt hölliſch 
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auf, nehmt Viſier auf den Grabenrand! Sie werden gleich 
hochkommen!“ 

Bis in den jenſeitigen Straßengraben u waren inzwiſchen 
die vorderſten Polen gekommen; keine zehn Meter mehr 
trennten die Gegner voneinander. 

„Handgranate rein!“ 

„Los, Menſch, mach doch!“ Werner legte ſich kurz auf 
die Seite, ein Ruck, und in weitem Bogen flog die Ladung 
über die Straße. Wumm! Ein dumpfer Schlag, dann ſprang 
drüben einer hoch und wollte zurücklaufen. Er kam aber 
nicht weit; durch das hölliſche Getöſe klang gleich darauf 
ein klagendes Stöhnen aus dem Graben über die Straße. 

Anderen Polen war es gelungen, ſich in den Häuſern feſtzu⸗ 
ſetzen; von da aus feuerten ſie in den Graben hinein. So⸗ 
fort ſchickte ein Granatwerfer ein paar Dinger hinüber, und 
bald ſtanden die Gebäude in hellen Flammen. Es war eine 
grauſige, aber unendlich wertvolle Beleuchtung der ganzen 
Umgegend. Die Angreifer hoben ſich, ſobald fie die Dek⸗ 
kung verließen, deutlich vom Hintergrund ab und boten ſo 
gute Ziele. 

Wieder brach der Anſturm zuſammen, aber das Schreien 
verebbte nun nicht mehr. In immer neuen Scharen kamen 
ſie heran, ſie wollten den Durchbruch anſcheinend um jeden 
Preis erringen. Langſam löſte ſich in der Hitze des Kamp⸗ 
fes die Verkrampfung der erſten Geſpanntheit bei den Män⸗ 
nern im Graben, ſie verrichteten jetzt mechaniſch und ruhig 
ihre Tätigkeit. Immer nach dem ſelben Plan: Herankommen 
laſſen — ruhig zielen — Schuß! Kein ungezielter Schuß fiel. 

„Ein MG. nach rechts ſichern, damit uns die Kerle nicht 
in die Flanke fallen können!“ Da klapperte es ſchon heran, 
das Gewehr mit den Muanitions kiten; es ging an den rech⸗ 
ten Flügel. 

Die Angriffe der Polen riſſen nun nicht mehr ab. Eine 
Weile wurde es ein wenig ruhiger, dann ſchwoll das Schreien 
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wieder an, und faſt im gleichen Zuge kamen wieder neue 
Angreifer in den Feuergürtel herein. Die Maſchinengewehre 
kamen nicht mehr zum Schweigen. „Hallo, ſpart mit der 
Munition, wer weiß, wie viele da noch kommen!“ 

Ja, wie viele würden da noch kommen? Nun dauerte das 
Gefecht ſchon faſt drei Stunden, und noch immer war es 
nicht abgeflaut. Die Maſchinengewehr⸗Schützen begannen 
ſchon die letzten Gurte zu zählen. Sie ſchoſſen jetzt nur noch 
in ganz kurzen Feuerſtößen, ſonſt überließen ſie die Arbeit 
den Gewehrſchützen, die bei der guten Beleuchtung leichte 
Arbeit hatten. 

Dieſe lagen ſtändig auf der Lauer; nichts entging den 
vielen wachſamen Augen. Was einer ſah, brüllte er ſofort 
ſeinem Nebenmann zu, und ſo ging es raſch durch die Rei⸗ 
hen. Der Riegel ſtand eiſern! Wieder waren Stunden ver⸗ 
gangen, ohne daß ſich etwas geändert hätte. Immer noch 
ſchoſſen die Polen von überallher, doch hatten ſie das un⸗ 
ſinnige Anrennen gegen die Deutſchen aufgegeben. 

Es gab jetzt nicht viel zu tun für die Schützen. Die Polen 
hielten ſich in guter Deckung und boten keine Ziele mehr. 
Günther drehte den Kopf zu Werner hinüber: „Haſt du noch 
eine Zigarette für mich?“ 

Er hatte eine, und nicht nur dieſe, ſondern auch noch eine 
für ſich ſelbſt. Ein Hölzchen flammte auf, und genießeriſch 
ſtießen die beiden den Rauch in die Luft. „So eine Zigarette 
iſt etwas Herrliches, wie ein Geſchenk Gottes im rechten 
Augenblick.“ Es war mit einem Male eine ſo große Ruhe 
in ihnen, obwohl noch immer die Geſchoſſe dicht über die 
Deckung ſtreiften, ſie vertrauten auf ſich ſelbſt, auf ihre Ka⸗ 
meraden und auf die guten deutſchen Waffen. Und in die⸗ 
ſem Vertrauen wuchſen ſie über ſich ſelbſt hinaus und über 
den Feind, auch wenn er zahlenmäßig vielmal ſtärker war. 

Allmählich graute es im Oſten, und ein fahles Licht, das 
immer heller und heller wurde, breitete ſich über die Straße. 
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Noch waren die Verluſte im Graben verſchwindend gering 
gegenüber der Zahl, die der Gegner verloren haben mußte. 
Aber immer noch ſchoſſen die Polen. 

„Achtung, ſie kommen von rechts aus dem Wald!“ So 
gellte plötzlich eine Stimme vom rechten Flügel her. Einige 
ſtürzten hinüber, das MG. ratterte ſcharf nach rechts gegen 
den Waldrand, auf einmal riß die Schußfolge ab, und blut⸗ 
überſtrömt ſank der Schütze über ſein Gewehr. Der nächſte 
ſprang hinzu, zog den Kameraden herunter und ſetzte ſich 
ſelbſt dahinter. Aber kaum hatte er angefangen zu ſchießen, 
als er ſchon mit der Hand nach der Schulter griff: „Ver⸗ 
dammt, jetzt habe ich auch was abgekriegt, los, ein anderer 
ans MG.! Da, rechts von dem auffallend hellen Baum, 
da ſitzen fie!” | | 

Eine feindliche Maſchinengewehrgarbe fuhr herüber, und 
auch der dritte Schütze ſank in den Graben zurück. „Sa⸗ni⸗ 
tä⸗ter!' Da kam er auch ſchon gelaufen, ein großer, ſtar⸗ 
ker Kerl, ein Rheinländer, wie er im Buch ſteht, immer voll 
toller Scherze; dabei verlor er ſeine Ruhe nie. Inmitten 
der Gefahr machte er ſich ſofort daran, einen der Kamera⸗ 
den zu verbinden, als auch ihn die tödliche Kugel traf. 
Kopfſchuß! 

Doch das MG. ſchwieg nicht! Wieder war ein Kamerad 
in die Breſche geſprungen. Schon wieder bellte es gegen den 
Waldrand, bis der Feind die Stelle fluchtartig verlaſſen 
mußte. 

Immer heller war es inzwiſchen geworden, und die auf⸗ 
ſteigende Sonne beleuchtete ein Bild, das ſich in die Er⸗ 
innerung aller, die es miterlebten, einbrannte wie mit glü⸗ 
hendem Eiſen. Immer ſeltener knallte es; der Mut der Po⸗ 
len war völlig gebrochen. 

In hellen Scharen kamen ſie heran, die Hände hoch in 
die Luft geſtreckt, jammernd und ſchreiend. Als erſter ſprang 
ein Mann in Eiſenbahner⸗Uniform drüben hoch und ſtürzte 
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mit hochgehobenen Armen in den deutſchen Graben. Haß⸗ 
erfüllt waren die Blicke der jungen Soldaten, und tieffte 
Verachtung für den feigen Gegner drückte ſich in ihrem 
Blick aus. Die Schimpfworte, die er über ſich ergehen laſ⸗ 
ſen mußte, und die Wünſche, die ihn empfingen, waren 
nach dieſer Nacht erklärlich. 


Aber er blieb keuchend liegen, und als er endlich ſpre⸗ 
chen konnte, waren es deutſche Laute, die er hervorſtieß, 
reine deutſche Worte. 

„Gottſeidank! Gottſeidank! Schimpft nicht mit mir, Ka⸗ 
meraden, ich bin ja auch ein Deutſcher wie ihr alle! Die 
ganze Nacht habe ich da drüben am Wald in einer Mulde 
gelegen und habe gewartet, bis es hell wurde, bis ich in 
eure Reihen laufen konnte, wo ich hingehöre. Weiß Gott, 
es iſt ein Wunder, daß es mir doch noch vergönnt war, hier⸗ 
herzukommen. Ihr habt ein Höllenkonzert geliefert, das 
-ich nicht noch ein zweitesmal mitmachen möchte. Vier Jahre 
habe ich im Weltkrieg gekämpft, aber ſo etwas habe ich noch 
nicht erlebt!“ 

„Wie kommen Sie denn da drüben zu dem Geſindeldꝰ 
fragte einer, immer noch mißtrauiſch. | 

„Sie haben uns doch alle eingezogen, alle Deutſchen in 
Graudenz, wo ich beſchäftigt war. Sie haben uns gequält, 
wo es nur ging, haben uns dann eine Waffe in die Hand 
gedrückt und in die vorderſte Linie getrieben: „Da, ſchießt 
nur auf eure Brüder!“ 

Immer größer wurde der Strom der Gefangenen; es 
waren ſo viele, daß es nur ſchwer möglich war, ſie einzeln 
nach Waffen zu durchſuchen. Sie ſchauten betroffen, als ſie 
den kleinen Haufen der Verteidiger ſahen, und mancher 
bereute es jetzt, daß er ſeine Waffe weggeworfen hatte. Sie 
wurden zu Haufen zuſammengetrieben und ſcharf bewacht. 

Der Kampf war aus. Der Riegel hatte auch im ſtärk⸗ 
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ften Anſturm der Übermacht gehalten und keinen Schritt 
breit nachgegeben. 

Jetzt erſt machte ſich die lähmende Müdigkeit nach der 
durchkämpften Nacht bemerkbar. Solange der Kampf ge- 
dauert hatte, war ſie unterdrückt worden. Jetzt ſanken ſie um, 
wo ſie ſtanden und ſaßen. Aber die Augen konnten ſich nicht 
ſchließen, zu tief brannte das Bild in ihnen, das der Morgen 
enthüllt hatte: Die Straße zur Kreuzung war buchſtäb⸗ 
lich bedeckt von Menſchen und Tieren, von zerſplitterten 
Teilen der Wagen. Erſchüttert ſtand auch der Kommandeur 
vor dieſem Bild des Todes. Übereinander lagen fie in den 
Gräben, blutjunge Burſchen darunter; man hatte ſie offen⸗ 
bar betrunken gemacht und dann nach vorne gejagt. Sinnlos 
waren ſie alle in den Tod gelaufen. Das Jammern und 
Klagen der vielen Verwundeten lag darüber ... der Tod 
hatte reiche Ernte gehalten. 

Aber es war keine Zeit für Gefühle, es war Krieg, und 
dieſer Krieg fragte nicht nach Gefühlen. Je ſchneller Po⸗ 
len geſchlagen war, deſto ſchneller war auch dieſem Blutver⸗ 
gießen ein Ende geſetzt. Der Hof links der Straße wurde 
in aller Eile als Sammelſtelle der Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen eingerichtet; er war bald ſo voll, daß kein freier 
Fleck mehr blieb. Als die deutſchen Verwundeten geborgen 
waren, verließen ſo manchen die Kräfte, und er fiel am 
Straßenrand nieder, nur um für einen Augenblick auszuruhen. 

Gegen Mittag ließ der Kompaniechef antreten. Stumm 
ſtanden ſie da in Reih und Glied wie früher auf dem Ka⸗ 
ſernenhof, und der Chef ſenkte trauernd den Kopf, als er 
die vielen Lücken in den Reihen ſah. 

„Wer ſeine toten Kameraden von heute Nacht noch ein⸗ 
mal ſehen und von ihnen Abſchied nehmen will ...” Seine 
Hand deutete nach dem Graben rechts. | 

Sie gingen alle hinüber, ſcheu und ftumm, blieben für 
einen Augenblick ſtehen und gingen erſchüttert weiter. Man⸗ 
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cher dachte vielleicht daran, daß er ebenſo hätte daliegen 
können, und daß dann ſeine Kameraden an ihm vorbei⸗ 
gehen würden. Treue Kameraden! Sie hatten ihre Pflicht 
erfüllt bis zum letzten Atemzug! Sie waren nicht tot und 
vergeſſen! Solange noch einer der Überlebenden für Deutſch⸗ 
land kämpfte, ſolange waren ſie mit dabei bei den Mühen, 
beim Sieg, den auch ſie mit erfochten. Nicht nur die Leben⸗ 
den, auch die Toten waren die Sieger! 

Und die Lebenden würden ſiegen, das verſprach den ge⸗ 
fallenen Kameraden jeder, der jetzt an ihnen vorüberging. 
Sie würden ſiegen oder ihnen nachfolgen in den Tod. 

Sie waren alle ſo entſetzlich müde, daß ſie ſogar gegen 
das Eſſen gleichgültig waren. Die Feldküche hatte wieder 
eine kleine Heldentat vollbracht und ſich bis in die vorderſte 
Front durchgeſchlagen. Da ſtand ſie nun mitten auf der 
Straße zwiſchen den toten Zeugen der Blutnacht und brachte 
Kaffee und Brot. Aber die meiſten mußten ſich heute zum 
Eſſen zwingen; denn eſſen mußten ſie, ſonſt waren ſie den 
kommenden Strapazen nicht gewachſen. Die Sonne brannte 
ſchon wieder heiß herunter und beleuchtete unbarmherzig 
das Bild auf der Straße des Todes. 

Ihre heißen Strahlen ſteigerten noch die lähmende Mü⸗ 
digkeit der Männer und ließen das Fehlen des Schlafes 
doppelt fühlen. Sie wollten nur Ruhe. Wenigſtens dieſen 
Nachmittag über hätten ſie doch Ruhe verdient! Mitten im 
Eſſen jedoch ging es plötzlich wieder los. Schüſſe pfiffen 
über die Köpfe hin und ſchlugen hier ein und dort; auch 
die Feldküche bekam ihr Teil ab. 

Es würde wieder keine Ruhe geben ... Nachmittags 
ſollte gegen den immer noch ſchießenden Feind ein breit an⸗ 
gelegter Angriff vorgetragen werden. Vorerſt mußten jedoch 
die Gefangenen abgeführt werden. Es war teilweiſe ein 
ſchlimmes Geſindel. Man mußte ſich hölliſch vorſehen; denn 
dieſe Kerle waren zu allem fähig, ſeit ſie erkannt hatten, 
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wie klein die Zahl ihrer Bezwinger geweſen war. Immer 
wieder kamen Deutſche und drückten ihren Kameraden in 
der grauen Uniform, ihren Befreiern, die Hand in ſtum⸗ 
mem Dank. In ihren Augen ſtand noch das Leid, das ſie 
hatten durchmachen müſſen, ſtand die Qual, die ſie erdul⸗ 
det hatten, als man ſie gegen die eigenen Brüder in den 
Kampf getrieben hatte. 

Dazwiſchen bot ſich ein Anblick, der den deutſchen Sol⸗ 
daten das Blut in den Adern zum Wallen brachte: Flinten⸗ 
weiber! Frauen in der grünen polniſchen Uniform, die Mütze 
frech und ſchief auf dem ſchwarzen Haar. So hatten ſie geſtern 
hinter den Gewehren gelegen und hatten geſchoſſen, Weiber 
hinter Maſchinengewehren, Weiber hinter den Flinten! Es 
gab nichts Gräßlicheres für einen deutſchen Soldaten. Hat⸗ 
ten ſie den Krieg zu führen gegen Soldaten ı oder gegen 
Frauen? 


England — dein Werk! 


Ganz vorn lag ein polniſcher Offizier, den erſtorbenen 
Blick gegen die deutſchen Reihen gerichtet, die Hand noch 
immer um den Säbel gekrampft. Die Bruſt war ihm zer⸗ 
riſſen; mitten im Vorſtürmen mußte ihn das tödliche Ge⸗ 
ſchoß erreicht haben. Ein blutjunger Menſch war er, kaum 
viel älter als zwanzig. 

Sein Rod war aufgeriſſen worden, und neben ihm im 
Graben lag ſeine Brieftaſche. Auf dem Rückzuge noch hatte 
das polniſche Geſindel den eigenen Toten beraubt. Es 
graute einem beim Anblick der durchwühlten Brieftaſche; 
alles hatten ſie herausgezerrt, bis ſie wohl das geſuchte 
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Geld gefunden hatten. Im Schmutz lagen die Papiere des 
toten Offiziers, etwas abſeits ein Briefumſchlag, der eine 
Anſchrift mit großen energiſchen Schriftzügen trug. Offen⸗ 
bar war dieſer Brief erſt vor kurzem geſchrieben worden, 
und der Abſender war noch nicht dazugekommen, ihn zur 
Poſt zu geben. 

Dieſer Brief des gefallenen polniſchen Offiziers enthüllte 
ein erſchütterndes Bild des ganzen polniſchen Trauerſpiels 
und zeigte wie ein Ankläger klar den wahren Schuldigen 
dieſes Krieges; in ſeiner Einfachheit wies er auf einen hin, 
der die ganze Verantwortung für das vergoſſene Blut trug: 
England! Überſetzt lautete der Brief; 


„Lieber Zdenek! 


Verzeih bitte, daß ich ſo lange nichts von mir habe hören 
laſſen. Es hat ſich aber in den letzten Tagen ſo viel zu⸗ 
getragen, ſo viel Unglaubliches, daß ich gar nicht die Zeit 
hatte, um zur Feder zu greifen und erſt alles verdauen und 
begreifen lernen mußte, ehe ich es Dir ſchreiben konnte. 

Mein lieber Bruder, ich kann es verſtehen, daß Du ge⸗ 
nug von dieſem blutigen Ringen in unſerem ſchönen Va⸗ 
terland haſt; ich kann es verſtehen, denn ich kann mir vor⸗ 
ſtellen, was es für ein Gefühl der Verantwortung iſt, wenn 
man verheiratet iſt und für das Leben von drei Kindern 
einſtehen muß und um ſie bangt. Aber haltet nur aus da 
unten im Süden, es gilt ja eine große Sache, es geht um 
Polen! | 

Glaub mir, auch mir wird es hier nicht leicht. Ich bebe 
manchmal vor Wut, wenn immer wieder und wieder der 
Befehl zum Rückzug kommt. Es iſt mir unbegreiflich, daß 
wir hier an der gefährdetſten Stelle gar keine Unterſtützung 
und Verſtärkung bekommen. Ich muß es Dir ſchon ſagen, 
der Zuſtand der Truppenteile, die hier mit mir zurückgehen, 
iſt nicht erfreulich. Und was die Deutſchen anbetrifft, ſo muß 
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ich eingeſtehen, daß ich, was ihre Einſchätzung angeht, ge- 
radezu wie vor den Kopf geſchlagen war. Ich habe mich nie 
Einbildungen hingegeben über die deutſchen Soldaten, aber 
daß ein Volk, das innerlich ſo zerriſſen war wie Deutſchland, 
mit einer ſolchen Begeiſterung und mit ſolchem Schwung 
kämpfen könnte, das hätte ich nie geglaubt. 

Aber anſcheinend ahnen die Deutſchen noch gar nicht, 
auf welchem verlorenen Poſten ſie ihr Leben und ihr Blut 
einſetzen. Ich wünſche nichts mehr, als daß man ihnen end⸗ 
lich den wahren Sachverhalt erklären könnte. Sie ahnen 
wahrſcheinlich noch gar nicht, daß ſie hier ohne Hinterland 
kämpfen, daß ihr Vaterland, für das ſie zu ſterben glauben, 
längſt nicht mehr hinter ihnen ſteht. | 

Du wirft ja felbft von den letzten Erfolgen unſerer Ver⸗ 
bündeten im Weſten gehört haben, alſo wirſt Du es wiſ⸗ 
ſen, daß die Engländer, unſere Freunde, die ſofort an un⸗ 
ſere Seite getreten ſind, als unſer Land in Gefahr war, in 
Hamburg einmarſchiert find, fo daß die größte deutſche Ha⸗ 
fenſtadt in ihrer Hand iſt. Es iſt ein ſchönes Gefühl, zu wiſ⸗ 
ſen, daß die deutſche Flotte, ſofern ſie nicht auf die hohe See 
verſprengt wurde, vernichtet iſt. Das hätte ich mir in den 
kühnſten Wunſchträumen nicht erhoffen können. Wie weit 
die Verbündeten, Frankreich und England, inzwiſchen über 
den Rhein vorgedrungen ſind, davon fehlen uns hier die 
Nachrichten; wenn ſie aber den Vormarſch der erſten Tage 
in gleichem Maße fortgeſetzt haben, dann müſſen ſie ſchon 
tief in Deutſchland ſtehen. | 

Es ift ein Glück, daß wenigſtens langſam das Volk zur 
Vernunft kommt, wie die Revolution in Berlin beweiſt. 
So kann viel Blut geſpart werden, denn eine ſo große 
Stadt wie Berlin hätte doch viele Opfer gefordert. Ja, wenn 
man das den Deutfchen, die da hinter uns herdrängen, klar⸗ 
machen könnte! So ſtoßen ſie immer heftiger vor; offenbar 
wollen fie Warſchau erreichen. Ich glaube jetzt auch zu wiſ⸗ 
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fen, warum wir hier keine Verſtärkung bekommen. Wir jol- 
len ruhig zurückgehen, bis wir die Deutſchen tief ins Innere 
gelockt haben, dann werden unſere Nord⸗ und Südarmeen 
den furchtbaren Ring um das geſamte deutſche Heer ſchlie⸗ 
ßen und ſo die Übergabe erzwingen. Die Nordarmee hat ja 
Gottlob Oſtpreußen im erſten Anſturm überrannt und die⸗ 
ſes alte polniſche Gebiet mit dem Mutterlande vereint. Ich 
bin ſo ſtolz, daß ich das erleben kann. | 
Nun aber geht es hinein in die weiten flamifchen Sied⸗ 
lungsgebiete an der Oder, die dem polniſchen Volk in fo 
heimtückiſcher Weiſe geraubt worden ſind. Ich möchte dabei 
ſein, wenn unſere Truppen mit den Engländern und Fran⸗ 
zoſen gemeinſam in Berlin einziehen, nachdem auch dieſes 
ſlawiſche Land, unſer altes „Braniborſko“ (Brandenburg), 
wieder heimgekehrt iſt zu Polen. Das ſoll eine neue Zeit 
werden, eine Ara Polens — Großpolens! Unſer ſtolzer 
Marſchall Rydz⸗Smigly wird uns die Fahne vorantragen 
bis zum endgültigen Sieg. Großpolen wird aber nicht nur 
in Europa, ſondern in der ganzen Welt ſeinen befreundeten 
Mächten ebenbürtig zur Seite ſtehen. | 
Du fragft in Deinem letzten Brief, warum ihr an eurer 
gefährdeten Stelle keine engliſche Hilfe bekommt und war⸗ 
um ihr die engliſchen Flugzeuge nicht ſehen könnt. Hörſt Du 
denn keine Nachrichten? Kannſt Du denn nicht begreifen, 
wie die Weſtmächte vorgehen wollen? Was nützen uns hier 
die engliſchen Truppen, wir brauchen ſie nicht. Wir haben 
ſelbſt eine ſtarke Armee, die ihr Land zumindeſt verteidigen 
kann. Und die Engländer ſchwächen den Feind in ſeinem 
Rücken, denn dort kann ſeine Vernichtung nach engliſcher 
Meinung viel gründlicher und nachhaltiger erfolgen. Wir 
und mit uns die engliſchen Freunde wollen nicht einen Sieg 
über Deutſchlands Heer, ſondern wir kämpfen gemeinſam 
für Deutſchlands Vernichtung, um Großpolen ſchaffen zu 
können und der Welt den Frieden zu geben, den Frieden 
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eines ſtarken polniſchen Volkes in feinem natürlichen Le⸗ 
bensraum. 

Die engliſchen Flugzeuge könnten uns hier übrigens auch 
nicht viel helfen. Wie wir aus den Nachrichten erfahren 
haben, werden ſie nur deswegen im polniſchen Gebiet nicht 
eingeſetzt, weil ihre Bomben, deren furchtbare Wirkung wir 
in ſo vielen Aufklärungsfilmen bewundert haben, doch nur 
polniſches Gut zerſtören würden und wir nachher alles ſelbſt 
wieder aufbauen müßten. Dieſer Grund wird Dir doch 
wohl einleuchten. Ich verſtehe - und das muß ich ehrlich fa- 
gen — den Grund Deiner nicht gerade roſigen Stimmung 
gar nicht. Daß Ihr ſchwere Verluſte habt, das hat doch in 
dieſem Falle nicht viel zu ſagen, das iſt eben der Krieg! 
Wir ſind hier auch nicht beſſer dran, doch das iſt ganz ver⸗ 
ſtändlich bei der Heftigkeit der verzweifelten deutſchen An⸗ 
griffe. In ihrer Verzweiflung verdoppeln ſie ihre Kräfte, 
zumal doch auf unſerer Seite kein hartnäckiger Widerſtand 
geleiſtet werden kann und ſoll. 

Wie mag es wohl Vater und Mutter zu Hauſe gehen? 
Ich mache mir manchmal Sorgen, daß ich ſolange keine 
Nachricht von ihnen bekommen habe, aber es wird eben nicht 
anders gehen, zumal wir doch von Tag zu Tag unſeren 
Standort gewechſelt haben. Was macht denn Deine Ver⸗ 
wundung? Ich hoffe, daß fie nicht ernſterer Natur iſt. Soll⸗ 
teſt Du trotzdem auf ein paar Tage nach Hauſe kommen, 
dann ſuche auch die kleine Anjuſchka auf und richte ihr tau⸗ 
ſend Grüße von mir aus. Sage ihr auch, daß ich ihr oft ſchon 
geſchrieben habe, aber wahrſcheinlich hat ſie die Poſt aus 
dem Felde noch nicht bekommen und wird ſich nun beſtimmt 
ſehr große Sorgen um mich machen. 

Sag ihr, daß es mir ſehr gut geht, und ſag ihr auch, daß 
ich hoffe, bald zum Hauptmann befördert zu werden. Wenn 
dieſer Krieg zu Ende iſt — und davon ſind wir alle über⸗ 
zeugt, daß das bald der Fall ſein wird —, dann will ich auch 
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keinen Augenblick mehr zögern, dann Soll fie zu Weihnachten 
ſchon „Frau Hauptmann“ ſein, und wenn wir die Hochzeit 
in Berlin feiern müßten! 

Doch nun muß ich ſchließen, denn es geht wieder weiter, 
wir wollen heute noch Warſchau erreichen und hier endlich 
den Spieß umdrehen und den Deutſchen mit Hilfe der ſtar⸗ 
ken Beſatzungstruppen unſerer Hauptſtadt die kalte Schul⸗ 
ter zeigen. Von dort ſchreibe ich Dir dann mehr. Bis dahin 
wünſche ich Dir beſte Geneſung. Alſo ſchreibe mir nie wie⸗ 
der ſolche verzagten Briefe! England wacht über Polens 
Schickſal und ſteht uns zur Seite, wie ein Freund dem an⸗ 
deren eben zur Seite ſteht bis zum letzten Atemzug, darauf 
ſollſt auch Du vertrauen! 

Ich grüße Dich und auf Wiederſehen im freien Groß⸗ 
polen! Dein Stanja.“ 


So alſo kämpfte Großbritannien! So ſah die Hilfe des 
Freundes aus, der ſich bis zum letzten Atemzug für das ge⸗ 
gebene Wort einſetzte. Armes Polen! Wie groß war ſein 
Vertrauen zu dieſem Volk, das von Geſchäftemachern, von 
Juden und von Kriegshetzern regiert wird! 

* 


Auch die drei Kameraden hatten ſich im ſpärlichen Schat⸗ 
ten eines Obſtbaumes zur Ruhe hingeworfen. Ekkis Kopf 
ruhte auf dem Stahlhelm; auf ſeinen Augen glaubte er eine 
Bleidecke zu ſpüren. Aber an Schlaf war nicht zu denken. 
Er hatte den Mund halb geöffnet, und ſeine Bruſt hob 
und ſenkte ſich in langen, tiefen Atemzügen. Werner lag 
quer zu ihm; er hatte ſeinen Kopf auf Ekkis Oberſchenkel 
gebettet. Ihn hatte der Schlaf ſofort übermannt. In der 
Hand hielt er noch eine große Tomate, die er angebiſſen 
hatte, bevor ihn die Erſchöpfung überwältigte. 

Günther hatte ſich noch einmal in dem Gemüſegarten des 
Hauſes nach irgend etwas Verzehrbarem umgeſehen, als 
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das Schickſal wieder einmal mit rauher Hand dieſe ſe⸗ 
lige Ruhe ſtörte. 

„Ach, Sie da, Sie können doch polniſch, kommen Sie doch 
mal her!“ | 

Wie ein Peitſchenſchlag traf dieſes vom Kaſernenhof her 
gefürchtete „Ach-kommen⸗Sie⸗doch⸗mal⸗her!“ in Günthers 
eingeſchlafene Gedankenwelt. Ein vernichtender Blick ſtreifte 
den Oberſcharführer, der dieſe liebevolle Aufforderung an ihn 
gerichtet hatte. Aber was nützte das, Befehl iſt Befehl. Na, 
tröſtete er ſich, vielleicht wird es nicht ſo ſchlimm werden. 
Aber als er dann den Hof des Gebäudes betrat, ſchwante 
ihm nichts Gutes, und er hätte ſich gerne wieder in den Hin⸗ 
tergrund verdrückt, dorthin, wo die Kameraden in ſeliger 
Ruhe ſich von den Strapazen der letzten Kämpfe zu erholen 
begannen. | 

Da ftanden in wirren Haufen Hunderte von Gefange⸗ 

nen, ein finſteres Geſindel, verdreckt und zerlumpt und mit 
Geſichtern, daß man ſchon beim bloßen Anblick genug hatte. 
„Oberſcharführer ...?“ Günther baute mit ergebener Miene 
vor dem Vorgeſetzten ein mehr als zweifelhaftes Männ⸗ 
chen, während er ſich mit der linken Hand vergeblich ab- 
mühte, den wieder einmal abgeriſſenen Hoſenträger irgend⸗ 
wo an eine Drahtſchlinge der Hoſe anzubinden. 
v Ja, was machen wir denn nun mit dem Volk hier?“ Der 
Vorgeſetzte ließ ſeinen Blick zweifelnd zwiſchen Günther und 
den immer zahlreicher werdenden Haufen polniſcher Kriegs- 
helden hin und her ſchweifen. 

„Alſo machen Sie den Engeln hier, die fo unſchuldig 
dreinſchauen, als könnten ſie keiner Katze auf den Schwanz 
treten, irgendwie klar, daß ſie antreten ſollen. Und dann 
holen Sie Ihre Kameraden und führen Sie die Leute da⸗ 
hinten in das Dorf zum Bataillonsgefechtsſtand!“ | 

Damit war der Fall für ihn erledigt, und Günther blieb 
mit feiner Wut und feinen zerquetſchten Tomaten in der 
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Hoſentaſche allein, während er nachdenklich das wirre Durch⸗ 
einander der Polacken betrachtete. Dann drehte er ſich um 
und verſetzte bald darauf dem nichtsahnenden Werner einen 
mehr kräftigen als liebevollen Druck mit der Stiefelſpitze 
an die Stelle, die ſonſt eigentlich zum Sitzen da iſt. Wer⸗ 
ner fuhr hoch, ſchaute ihn mit weitaufgeriſſenen Augen an, 
denen man jedoch anſah, daß ſie vorläufig überhaupt nichts 
begriffen. Aber es half nichts, fluchend und die ganze Welt 
verwünſchend, mußte er ſich hochrappeln. Bald darauf ſtan⸗ 
den die beiden mit ziemlich ratloſen Geſichtern vor den ab⸗ 
zuführenden Gefangenen. Werner ſchielte mit einem ſäuer⸗ 
lichen Lächeln zu Günther hinüber. Dann zeigte er mit dem 
Daumen auf die Polen und ſagte halb beluſtigt: „Na, dann 
ſchieß los mit deinen Kenntniſſen, jetzt kannſt du mal befeh⸗ 
len wie ſeinerzeit dein Ausbilder auf dem Kaſernenhof!“ 


Günther nahm Haltung an, ſchob das Kinn grimmig vor 
und brüllte in einem Gemiſch aus polniſchen und tiche- 
chiſchen Wörtern die ganze Geſellſchaft in den grünen Uni⸗ 
formen an: „Pozor! Po drſchech do rſchadp!“ 

Der Erfolg war verblüffend. Während Günther noch 
zwei⸗ oder dreimal den verſtändnisloſen Geſichtern den glei⸗ 
chen Befehl entgegenſchrie, kam ein toller Wirbel in die 
Blaſe. Ein wildes Durcheinander hob an. Die Hälfte ſtarrte 
mit aufgeriſſenen Augen und Mündern den neuen Kom⸗ 
mandanten an, und man merkte, daß fie kein Wort begrif- 
fen hatten. Die andern ſchrien durcheinander, jeder tat etwas 
anderes. 

„Es iſt ausſichtslosl⸗ Günther ließ gottergeben die Hände 
in die Hoſentaſchen ſinken. So ging das alſo nicht! 

Auch Werner hatte dazwiſchengebrüllt und den Wirrwarr 
dadurch nur noch größer gemacht. „Menſch, Günther, ſchauen 
wir bloß, daß wir bald von hier wegkommen! Das Durch- 
einander wird ja von Minute zu Minute größer“, und er 
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deutete dabei auf die immer neu zuſtrömenden Horden der 
gefangenen Polen. 

Da kam Günther ein glänzender Gedanke. In deutſcher 
Sprache ſchrie er in den Haufen hinein: „Wer kann hier 
deutſch?“ 

Sogleich drängten ſich drei verwegene Geſtalten aus dem 
Haufen und fingen ein fürchterliches Gewäſch in halb deut⸗ 
ſchem, halb polniſchem Kauderwelſch an. Günther griff einen 
heraus, der die Unteroffizierstreſſen am Kragen hatte. „Los, 
Sie da, paſſen Sie mal auf!“ 

Der Kerl, der gut drei Köpfe kleiner war als die beiden 
Deutſchen, nahm Haltung an und drückte die Bruſt heraus, 
ſo daß beinahe die Knöpfe von der Jacke abſprangen. Gün⸗ 
ther blickte ihn mit zuſammengezogenen Brauen fürchterlich 
ernſt an, dann hielt er folgende feierliche Anſprache: | 

„Sp! Hiermit befördere ich Sie zum Oberbefehlshaber 
dieſer Truppe. Sie ſind mir verantwortlich, daß alles 
nach unſeren Befehlen geſchieht, ſonſt ..“ Dabei machte 
er mit der Hand die bekannte Gebärde des Halsabſchnei⸗ 
dens. Gleichzeitig fiel ſein Blick auf eine uralte, verdreckte 
Piſtole im Straßengraben. In einer plötzlichen Erleuchtung 
hob er ſie auf, nahm mit einem ſchnellen Griff das Magazin 
heraus und reichte das Unding mit ernſtem Blick dem 
neugekrönten polniſchen Oberbefehlshaber. Der blähte ſich 
vor Stolz noch einmal ſo dick auf und ſteckte die „Waffe“ 
ehrerbietig in den Gürtel. Dann drehte er ſich um, ließ ſein 
Führerauge über ſeine Untertanen ſchweifen, und dann fiel 
ein Sprudel polniſcher Worte über dieſe her, deren Wirkung 
überraſchte. Dabei fuchtelte er mit ſeinem ſchauerlichen 
„Mordwerkzeug“ in der Luft herum, bis nach wenigen 
Minuten der wilde Haufen richtig in Dreierreihen daſtand. 
Dann trat er heran und erſtattete den beiden Kameraden 
eine zackige Meldung, die nichts zu wünſchen übrig ließ. 

Günther und Werner konnten das Lachen nicht mehr ver⸗ 
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beißen, fie nahmen die Gewehre in die Hand und festen ſich 
hinter den unheimlich langen Zug, während der polniſche 
Unteroffizier ſtolz die Spitze anführte. So zogen ſie durch 
den tiefen Staub dem in der Ferne ſichtbaren Kirchturm 
entgegen. | 

Endlich erreichten fie das kleine Dorf, und mit müden 
Gliedern machte ſich Werner auf die Suche nach dem Ba— 
taillonsgefechtsſtand. Nach einer Weile kam er zurück, ſchüt⸗ 
telte den Kopf und zuckte die Achſeln. „Du, Günther, ich 
glaube, da ſind wir mächtig reingefallen. Das Dorf iſt ganz 
leer, — nicht einmal ein Huhn konnte ich finden“, ſetzte er 
mit tiefem Bedauern in der Stimme hinzu. 


„Verdammt! Sollten ſich die in der Zwiſchenzeit woanders 
hin verzogen haben? Na, dann ſtehen wir ja fein da mit der 
koſtbaren Fracht hier.“ Dabei hatte er ſich hingeſetzt und 
ſchaute in die teils ängſtlichen, teils verbiſſenen Geſichter der 
Polen. „Jetzt ſtell' dir mal vor, daß ein paar von dieſen 
Kerlen über uns und unſere beiden lächerlichen Gewehre 
herfielen! Mann, eigentlich ſind ſie doch eine ganz ſchlappe 
Bande! Da ſtehen nun zweihundertfünfzig ſolche Kerle und 
laſſen ſich von zwei müden deutſchen Soldaten mit verdreck⸗ 
ten Gewehren abführen wie eine Herde Schafe!“ | 

Aber Werner hatte jetzt keine Zeit für geiftreiche Über- 
legungen, ihn berührte viel mehr, was mit dieſen Leuten 
nun eigentlich geſchehen ſollte. 


Da entdeckte ſein wachſames Auge plötzlich hinter einem 
kleinen Haus den Gefechtsſtand irgendeines Artillerieregi⸗ 
ments. Mut iſt alles, dachte er ſich, und im nächſten Augen⸗ 
blick ſtand er vor dem erſtaunten Major von der Artillerie, 
baute ein vorbildliches Männchen, ſprudelte irgendeine Mel⸗ 
dung herunter, machte zackig kehrt und war im nächſten 
Augenblick hinter dem Haus verſchwunden, wobei er Günther 
einen Wink gab, ihm zu folgen. Dabei grinſte er übers ganze 
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Geſicht; man ſah ihm an, daß er ſich über irgend etwas ganz 
unbändig freute. | 

Als ſie ſchon ein gutes Stück weg waren, hörten ſie hinten 
aus dem Dorf noch eine rufende Stimme, aber die beiden 
ſahen und hörten nichts mehr, ſie waren auch nicht mehr zu 
ſehen; denn ſie hatten ſich längſt durch das Geſtrüpp eines 
Maisfeldes in Richtung ihres Ausgangsortes davongemacht. 
Erſt nach einer Weile verſchnauften ſie, und Günther gab 
Werner einen leichten Rippenſtoß: „Menſch, wie haſt du das 
fertiggebracht? Ich ſah mich ſchon im Geiſte weitere zehn 
Kilometer mit der ganzen Abteilung nach dem nächſten Dorf 
tippeln!“ 

Das Grinſen vertiefte ſich noch, dann erzählte Werner: 
„Das war nur eine plötzliche Eingebung, ſonſt müßten wir 
tatſächlich noch im Staub umherziehen. Aber wie ich da 
vorhin um die Hausecke kam, hörte ich doch, wie irgend» 
einer den Artilleriemajor mit Major Langer anſprach. Na, 
da fiel mir eben das Richtige ein, ich ging hin, fragte frech 
nach Herrn Major Langer und da ich ſah, daß auch hinter 
dem Haus einige wenige polniſche Gefangene von ſeinen 
Soldaten bewacht wurden, dachte ich mir, daß das hier wohl 
die günſtigſte Stelle zur Ablieferung unſerer Schützlinge ſei. 

Ich meldete, daß ich 246 polniſche Offiziere und Mannſchaf⸗ 
ten ordnungsgemäß ablieſere, machte ſchleunigſt kehrt, ehe 
der verdutzte Major irgend etwas dafür oder dagegen ſagen 
konnte, und war heilfroh, als ich das Haus im Rücken hatte. 
Schließlich können wir doch nicht tagelang hier in der Gegend 
herumlaufen!“ 

Nun war das fröhliche Grinſen auch auf Günthers Ge- 
ſicht. Er klopfte dem Kameraden kräftig, aber um ſo aner⸗ 
kennender auf die Schultern, dann ſteckten ſie ſich beide je 
eine halbe Zigarette an, hängten den Stahlhelm an die 
Patronentaſchen und ſtapften zu ihrer Einheit zurück. 
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Laßt die Kinder leben! 


Der Nachmittag brütete über dem Feld der Toten, aber 
noch immer pfiff es hin und wieder über die Felder; es wollte 
keine Ruhe werden. Überall mußten ſich noch einzelne Polen 
verſteckt halten, die den ausſichtsloſen Kampf noch nicht auf⸗ 
geben wollten. 


Aus dieſem Grunde wurde eine Säuberung des Gelän⸗ 
des befohlen, die endlich dieſen Kräften das Handwerk 
legen ſollte. Mühſam rappelten ſich die Soldaten auf; ſie 
waren fo müde nach der furchtbaren Nacht, daß fie kaum noch 
auf den Beinen ſtehen konnten. Schon wieder weiter? Doch 
als die erſten ſchwerſten Schritte überwunden waren, war 
die lähmende Müdigkeit in den Gliedern verflogen; denn es 
ging ja wieder dem Feinde nach. 


Durch Gärten, über Felder und Wieſen, immer am Bahn⸗ 
damm entlang ging es in der Richtung vor, in der ſich die 
Polen heute früh, ſoweit ſie ſich nicht ergaben, zurückgezogen 
hatten. Überall lagen auf den Feldern noch die Opfer des 
vergeblichen nächtlichen Anſturms. Vor dem nächſten Dorf kam 
ihnen meckernd eine Ziege entgegengelaufen; ſchwer hing ihr 
das Euter herunter. Sie lief immer mit den vorgehenden 
Soldaten mit und immer wieder ſtieß ſie auffordernd ihr 
Gemecker aus. Offenbar war ſie ſchon lange nicht mehr ge⸗ 
molken worden und wollte nun nicht eher weggehen von den 
Menſchen, als bis ſich jemand ihrer annahm. Aber jetzt war 
keine Zeit für ſie, keiner konnte ſich aufhalten und dem Tier 
helfen. Vielleicht kamen die Bauern bald wieder zurück ... 


„Jedes einzelne Haus genau durchſuchen!“ kam jetzt ein 
Befehl. Das war zwar ſtets eine ziemlich gefährliche Sache, 
machte aber im allgemeinen Spaß. 
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Werner, Ekki und Günther gingen dicht zuſammen. Sie 
hatten einen Streifen erwiſcht, wo ein Haus am anderen 
ſtand, alſo eine ziemlich anſtrengende und aufregende Sache. 
Das erſte war ein großer Hof, größer als die anderen um⸗ 
ſtehenden Gebäude. | 

„Ekki, du bleibft draußen und ſchießt alles über den Haus 
fen, was fliehen will, wir unterſuchen inzwiſchen die Bude!“ 
Das Gewehr mit dem aufgepflanzten Seitengewehr gefällt 
und in der Seite eingeſchoben, traten die beiden anderen 
durch das große Tor. Einſam und wie ausgeſtorben lag der 
große Hof da. 

„Dieſe Ruhe gefällt mir nicht, ich habe vorhin deutlich 
geſehen, daß ſich hier etwas bewegt hat“, brummte Günther 
vor ſich hin. Sie ſchritten langſam quer über den Hof weg, 
auf das Wohngebäude zu. Ihre Augen gingen dabei immer 
in der Runde, die Ohren waren geſpitzt. 

Die Tür des Wohnhauſes ſtand weit offen, und kein 
Laut drang aus dem Innern. Vorſichtig, immer den Fin⸗ 

ger am Abzug, traten ſie ein. 
v Was iſt denn das jetzt?” fragten fie wie aus einem 
Munde. In dem erſten Raum, der wohl die Küche dar⸗ 
ſtellte, war der ganze Fußboden mit Uniformſtücken aller 
Art beſät. In ganzen Haufen lagen die grün⸗braunen pol⸗ 
niſchen Uniformen herum. 

„Alſo ſolche Helden find das! Ich habe mich ſchon immer 
gewundert, daß ſo viele Ziviliſten unter den Gefangenen 
waren!“ 

„Natürlich,“ pflihtete Günther ihm bei, „das iſt mir 
auch ſchon aufgefallen.“ 

„Alſo ſo machen es die Herren polniſchen Soldaten. Wenn 
es brenzlig wird, dann ſchmeißen ſie einfach die Flinte weg, 
ziehen ihre bunten Röcke aus und erſcheinen im nächſten 
Augenblick als harmloſe Ziviliſten vor uns, mit einem Ge⸗ 
ſicht, daß man meinen könnte, ſie hätten noch nie in ihrem 
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Leben eine Flinte geſehen, geſchweige denn ein Maſchinen⸗ 

gewehr! Und vor wenigen Minuten haben ſie noch wie die 
Wilden losgeballert, haben in den Bäumen und Hecken geſeſ⸗ 
ſen und ſo manchem Kameraden ſchwere Stunden bereitet!“ 


„Feiges Geſindel!“ Werner ſpuckte verächtlich aus. „Ge⸗ 
gen ſo etwas kämpfen wir nun mit unſerem Leben! Man 
ſollte wirklich keinen Unterſchied mehr machen zwiſchen Zi⸗ 
viliſten und Militär. Sie tun es ja auch nicht, und nachher 
lachen ſie ſich noch eins ins Fäuſtchen, wie ſie die gutmütigen 
Deutſchen drangekriegt haben!“ 

Das Haus war leer, und die beiden gingen jetzt über den 
Hof auf die Scheune zu. Kaum aber hatten ſie ein paar 
Schritte in dieſer Richtung getan, als plötzlich mit einem 
Wehgeſchrei aus dem Stroh eine ſchwarze Geſtalt ſprang 
und mit langen Sätzen durch den Garten raſte, daß die 
Schöße des langen Kaftans nur ſo flogen. Der ſchwarze 
Bart und die gebogene Naſe verrieten die Herkunft ſo deut⸗ 
lich, daß es des Geſchreis nicht bedurft hätte, um ſeine 
Raſſe zu erkennen. | 

Schon hatte Ekki das Gewehr im Anſchlag, als Werner 
ihm zurief: „Laß ihn laufen, Ekki, der hat die Hoſen ſo 
voll, daß er ſowieſo nicht weit kommt; außerdem rennt er 
ja genau in die erſte Gruppe hinein. Die empfangen ihn 
ſchon mit der gebührenden Hochachtung!“ 

Und tatſächlich, dort drüben warteten ſie ſchon mit offe⸗ 
nen Armen auf den heldenhaften Sohn Judas; ehe er ſich 
von ſeinem tödlichen Schreck erholt hatte, mußte er ſchon 
über das Woher und Wohin Auskunft erſtatten, was ihm 
angeſichts der Tatſache, daß er wie faſt alle ſeine hieſigen 
Glaubensgenoſſen deutſch ſprach, ganz leidlich gelang. 

Günther hatte inzwiſchen den Strohhaufen einer nähe⸗ 
ren Unterſuchung unterzogen. Dabei ſtieß er auf etwas Har⸗ 
tes; vorſichtig zerrte er einen kleinen, braunen Koffer her⸗ 


9 Honolka, Drei von der Leibſtandarte | | 129 


vor, der ſich der Hebelwirkung des Seitengewehres nicht 
lange widerſetzen konnte. 


„Ah, das hätte ich mir denken können, der feine Herr 
in dem ſchwarzen Kaftan iſt natürlich ein tüchtiger Kauf⸗ 
mann.“ Mit dieſen Worten hoben ſeine Finger eine ſchöne 
Flaſche empor. Werner kam näher und verſuͤchte, die Schrift 
zu entziffern: „Wodka .. . 45 Prozent!“ 

„Jawohl, das iſt das Richtige für kalte Nächte!“ Eine 
Flaſche nach der anderen kam ans Tageslicht, wurde liebe⸗ 
voll betrachtet und verſchwand in den Brotbeuteln. 


„Das ſieht dem ſchwarzen Geſellen ähnlich, natürlich ein 
Schnapshändler, da müſſen wir gleich einmal koſten und 
auf das Wohl des edlen Spenders anſtoßen. Zwei Fla⸗ 
ſchen, ſchnell entkorkt, klangen aneinander und wurden an 
die Lippen geführt. Aber im nächſten Augenblick ſchon ſetz⸗ 
ten ſie die Flaſchen ab; beide mußten loshuſten, daß es nur 
ſo ſpritzte. 

„Aaaaach! Menſchenskind, das reißt einem ja die Ge⸗ 
därme auseinander! Das brennt wie Feuer im Magen!” 
Nach einer kleinen Weile, während ſich die erregten Schlund⸗ 
und Magenwände langſam beruhigten, ſtellte Werner ſach⸗ 
lich feſt: „Aber gut iſt es, und es wärmt.“ 


Nach dieſem freudigen Vorfall ging es an die weitere Durch⸗ 
ſuchung des Hofes. Schon wollten die drei ohne Ergebnis 
wieder abziehen, als es Ekki einfiel, auch die Tür zu öffnen, 
die anſcheinend zu einem Brunnen oder einem Keller führte. 
Er ſteckte den Kopf in die ſchwarze Öffnung und brüllte 
aufs Geratewohl hinunter: „Rauskommen, aber fofort!” Er 
wollte eigentlich noch hinzuſetzen: „Wenn einer drinnen 
ift”, aber ein eilfertiges Trappeln vieler Füße auf Stein⸗ 
treppen verſchlug ihm die Rede. Kurz darauf erſchienen meh⸗ 
rere verwildert und zerlumpt ausſehende Geſtalten in der 
Tür; die Wickelgamaſchen und grünen Hoſen wieſen ſie als 
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Angehörige des polnifchen Heeres aus. Sie ftredten die 
Arme weit von ſich, und eine Flut von polniſchen Worten 
flog über die erſtaunten Deutſchen. 

„Kde mate bronje ...? Günther prunkte mit ſeinen 
Kenntniſſen der polniſchen Sprache, und wenn es auch viel⸗ 
leicht nicht ganz den grammatikaliſchen Regeln entſprach, 
was er da ſagte, die Polacken hatten ſofort verſtanden, daß 
er ſie nach den Waffen gefragt hatte. 

„Njemame! Wir haben nicht mehr!“ So ſchrien ſie durch⸗ 
einander. Aber die Deutſchen waren ſchon gewitzigt im Um⸗ 
gang mit dem polniſchen Gelichter, alſo verſuchte es Ekki 
noch einmal mit einer Überrumpelung. Er zeigte in den 
dunklen Treppenſchacht: „Da unten habt ihr doch Gewehre, 
nicht? Los, alle wieder hinein! Keiner kommt mir ohne ſeine 
Flinte und die dazugehörige Munition wieder!“ | 

Und fiehe da, auf einmal mußten fie ganz genau, wo fie 
die Waffen zu ſuchen hatten. Nach einer Weile brachte je- 
der mindeſtens ein Schießeiſen herangeſchleppt, das natür⸗ 
lich — wie ſie alle einſtimmig behaupteten — nicht ihm ge⸗ 
hörte, ſondern von den geflüchteten Spießgeſellen zurück⸗ 
gelaſſen worden war. Gleichviel ... an einer ſteinernen Brü⸗ 
ſtung mußten fie erſt einmal unter Aufſicht der drei Deut⸗ 
ſchen ihre ſchönen Karabiner und Gewehre in kleine Teile 
zerlegen, was durch mehrmaliges, kräftiges Aufſchlagen 
ſchnell und einfach erreicht wurde. Im übrigen waren ſie 
froh, daß ſie ſich dem nächſten Zug von Gefangenen an⸗ 
ſchließen durften, ohne in nähere Berührung mit den gefähr⸗ 
lichen deutſchen Soldaten zu gelangen. 

Die nächſten Häuſer waren alle geräumt, trotzdem fan⸗ 
den ſich überall ganze Stapel von Munition und Waffen 
aller Art, die in der Haſt liegengelaſſen worden waren. 

Als letztes war ein kleines Häuschen übrig geblieben. 
Von weitem ſchon war die Geſtalt einer älteren Frau zu be⸗ 
merken, die vor der Tür ſtand, gleichſam ein Wachtpoſten 
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gegen alle Feinde. Kaum waren die Deutſchen näher her⸗ 
angerückt, als ſie ihnen ſchon ſchluchzend und kreiſchend ent⸗ 
gegengelaufen kam. Sie warf ſich in den Staub des We⸗ 
ges; in dicken Bächen rannen ihr die Tränen über die Wan⸗ 
gen, während ihre Arme verſuchten, die Füße der Deutſchen 
zu umfaſſen und ſie zu halten. Dabei ſprachen ihre Lippen 
immer wieder die ſelben verzweifelten Worte in gebroche⸗ 
nem Deutſch. 

„Laßt die Kinder leben ... Um Gottes und aller Hei⸗ 
ligen willen, laßt mir meine Kinder leben! Sie können doch 
nichts dafür, ach, liebe, gute Soldaten, laßt doch die Kin- 
der leben!” 

Immer wieder kam ein neuer Tränenſtrom, und ihre 
Hände umfaßten die Knie des nächſten deutſchen Solda⸗ 
ten. Der konnte keinen Schritt weitergehen, wenn er der 
Frau nicht wehtun wollte. 

Er verſuchte, ſich freizumachen, aber die Verzweifelte wich 
nicht von ſeinen Füßen. 

„So hören Sie doch auf, Frau, es tut niemand Ihren 
Kindern etwas, auch Ihnen nicht!“ 

„Nein, Herr, nein! Nicht hineingehen!' Auf den Knien 
rutſchte ſie den Deutſchen nach. „Bitte, bitte, nicht hinein⸗ 
gehen! Was haben euch denn die armen Würmchen getan? 
Sie ſind ja ſo unſchuldig und klein, ſie können keiner Fliege 
etwas zu leide tun. Meine armen Kinder! Hackt ihnen nicht 
die Hände ab, um Gotteswillen! Heilige Maria, Mutter 
Gottes!“ Ihre Stimme überſchlug ſich, ihre Hände faltete ſie 
verkrampft zuſammen und hob ſie in höchſter Not zum Him⸗ 
mel, während ihre Lippen Gebete murmelten. 

Natürlich, da war es wieder, das Märchen von den ab» 
gehackten Kinderhänden! Die ſchamloſe Verhetzung der jü- 
diſchen Preſſe hatte ſich erneut dieſes ſchon im Weltkrieg 
erprobten Mittels bedient, um den Haß und damit auch den 
Widerſtand der Zivilbevölkerung aufs äußerſte zu ſchüren. 
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Diefe arme Mutter, die vor Angſt um ihre Kinder am 
Rande des Irrſinns ſtand, war ein Ergebnis dieſer Hetze. 

Aber das Haus mußte ja durchſucht werden, denn wer 
konnte wiſſen, ob das Weib da draußen nicht etwas ganz an⸗ 
deres hier verſteckt hatte. Als Günther den Hof betrat, ſank 
die Frau ohnmächtig in den Sand, und nur noch ein krank— 
haftes Schluchzen ſchüttelte ihre Schultern. Das Haus war 
leer, nur in der Küche drängten ſich ſieben kleine Kinder 
am Ofen zuſammen. Die meiſten waren ganz ſtill und ſchau⸗ 
ten mit großen, erſtaunten Augen auf die fremden Männer 
mit den Helmen auf dem Kopf; nur eines weinte leiſe und 
gottergeben vor ſich hin. 

Günther ſchaute ſie lange an, dann ſagte er faſt traurig: 
„Na, fürchtet euch doch nicht! Ich tue euch nichts, ihr kleinen 
Würmer! Wir können doch nichts dafür, daß man uns ſolche 
gräßliche Dinge andichtet!“ Da fiel fein Blick auf den Tiſch, 
auf dem zuſammengeknüllt und dann wieder glattgeſtrichen 
ein Zeitungspapier lag, ein Flugblatt offenbar. 

„Da haben wir ja gleich den wahren Grund zu der fürch— 
terlichen Aufregung hier“, ſagte er vor ſich hin und ging 
mit dem Blatt in der Hand hinaus ans Licht. Es gehör⸗ 
ten keine beſonderen polniſchen Sprachkenntniſſe dazu, um 
den Sinn dieſes ſchandbaren Hetzblattes zu erkennen. So 
lautete es: 

„Polen aller Stände, polniſche Männer und Frauen, 
auch ihr ſeid Soldaten der Heimat, wenn ihr auch keinen 
grünen Rock tragt! Auch ihr könnt helfen, wenn es um 
euer Polen geht! Jeder Schuß, ganz gleich, wer ihn ab⸗ 
gibt, iſt eine Tat für eure Heimat. Wehrt euch gegen die 
deutſchen Barbaren mit allen Mitteln, die euch zur Ver⸗ 
fügung ſtehen!“ Darunter waren zwei Zeichnungen, wie 
ſie aus dem Weltkrieg noch in böſer Erinnerung ſind. 
Ein erfindungsreicher Zeichner ſtellte einen Auftritt dar, wo 
deutſche Soldaten, die übrigens noch Pickelhauben trugen, 


133 


einer jammernden Mutter das Kindchen von der Bruſt riſ⸗ 
ſen, während im Hintergrund zwei andere gerade dabei wa⸗ 
ren, ein paar abgehackte Kinderhände beiſeitezuwerfen. Die⸗ 
ſes Bild war ſo niedrig und lächerlich zugleich in all ſeiner 
Grauſamkeit, daß ein geſund empfindender Menſch es kaum 
ernſt nehmen konnte! Aber dieſe allzu einfachen Menſchen 
hatten mit Entſetzen das Bild in ſich aufgenommen; ſeine 
Wirkung gerade auf die polniſchen Frauen war größer, als 
ſie je mit Worten hätte erzielt werden können. 

„So haufen die deutſchen Blutſöldner!' Das war die 
gleiche Unterſchrift unter beiden Bildern. Das zweite zeigte 
eine ganze Reihe mißhandelter, verſtümmelter und zer⸗ 
ſtückelter Kinderleichen. Es war ein Lichtbild oder beſſer 
ein geſtelltes Bild. Ja, ſie bleiben immer gleich, die Mit⸗ 
tel und Waffen unſerer Feinde; ſie ändern ſich nicht und er⸗ 
füllen ihren Zweck immer noch ſo wie im Weltkrieg. 

Die deutſchen Barbaren, Blutſöldner, warum nicht gleich 
Menſchenfreſſer, das zog noch immer, wenigſtens bei den 
Polen. | | 

Mit wirrem Blick ftand jetzt die Frau im Türrahmen; 
fie hatte ſich ſchon auf ein Bild des Grauens gefaßt ge⸗ 
macht. Stumm gingen die Soldaten, die „Barbaren“, an 
ihr vorüber. Kein Wort ſprachen ſie mehr, ſo kochte die Wut 
in ihnen gegen diejenigen, die dieſes Elend heraufbeſchwo⸗ 
ren hatten. Es war kein Wunder, daß die Zivilbevölke⸗ 
rung, ſo verhetzt und aufgeſtachelt, zu allen Waffen griff, 
die ihr in den Weg kamen, kein Wunder auch, daß die Po⸗ 
len oft ſinnlos bis zum letzten Mann kämpften. 

„Jetzt erſt verſtehe ich den verbiſſenen Widerſtand der 
Polen, auch wenn manchmal ſchon alles für ſie verloren 
war,” ſagte Günther nach einer langen Paufe, „ſie haben 
nicht aus Mut und Tapferkeit bis zum letzten Atemzug ge⸗ 
kämpft, ſondern einfach, weil ſie überzeugt davon waren, 
daß wir keine Gefangenen machten! Man hat es ihnen 


134 


immer wieder in den ſchrecklichſten Farben geſchildert, wie 
polniſche Gefangene verſtümmelt und von den deutſchen 
„Bluthunden' zu Tode gemartert würden. So iſt es auch zu 
erklären, daß ſie dann gleich in wilden Haufen die Waffen 
ſtreckten, wenn ſie merkten, daß die erſten Überläufer nicht 
zerſtückelt wurden, ſondern unverſehrt ins Gefangenenlager 
wanderten.“ | 

Langſam wurde es dunkel, und immer noch gab es keine 
Raſt. Die Beine waren den Soldaten ſchon ſo ſchwer, daß 
ſie ſie kaum noch vorwärts ſchleppen konnten. Da geſchah 
die große Verwandlung: | 

Einer hatte plötzlich den großartigen Einfall gehabt, daß 
es doch eigentlich eine Todſünde ſei, die ſchweren MG.⸗ 
Käſten ſelbſt zu ſchleppen, wo doch überall im Gelände ver⸗ 
laſſene Wagen und herrenloſe Pferde herumliefen. Kurz 
entſchloſſen ſchnappte er ſich einen hübſchen Braunen, hängte 
ihm feine MG.⸗Gurte über den Buckel und trabte nun, 
die Zügel in der Hand, ſtolz neben feinem „Troßpferd“ 
dahin. 

Wie nicht anders zu erwarten, machte das Beiſpiel ſchnell 
Schule. Der nächſte war ſchon etwas verwegener und lud 
einfach ſein großes Gerät, den ſchweren Granatwerfer, auf 
einen kleinen polniſchen Panjewagen, der umgeſtürzt am 
Wege gelegen hatte. 

Ein Pferdchen war ſchnell vorgeſchirrt, und ſo konnten 
ſich die müden Füße endlich in eine wohlige Ruheſtellung 
begeben. Bald war die vollſtändige Verwandlung voll⸗ 
zogen. Das war jetzt keine Infanterie mehr. Sie ſaßen auf 
den Gäulen, auf den ſchmalen Bretterwagen, überall ... 
Keiner hatte mehr Luſt zum Laufen. 

Der lange Unterſturmführer vom dritten Zug hatte ſich 
einen Schimmel ergattert. Das Tier war gar nicht ſo ſchlecht, 
nur hatte leider der Zugführer viel längere Beine als die 
gewöhnlichen Polen, ſo daß zwiſchen den Stiefeln des Rei⸗ 
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ters und dem Erdboden kein genügender Zwiſchenraum 
blieb, was faſt etwas erheiternd wirkte. Es war daher kein 
Wunder, daß es bald mehr, bald weniger vernehmbar durch 
die Reihen raunte: Don Quichote! Aber er machte ſich nichts 
daraus. „Beſſer ſchlecht geritten als gut gelaufen“, lachte 
er, den heute der polniſche Sand deckt. | 

Endlich wurde Halt gemacht. Die Stellungen für die 
Nacht wurden vorbereitet. Die Männer hatten allmählich 
Übung im Einrichten der Schlaflöcher bekommen. Betten waren 
es natürlich keine, aber wer es verſtand, der konnte ſich eine 
ganz nette Schlafſtelle zuſammenbauen. Stroh gab es überall 
reichlich, ſo daß ſie die Kälte der polniſchen Nächte einiger⸗ 
maßen ertragen konnten. Bald darauf lag auch über die⸗ 
ſem Lager wieder die tiefe Ruhe der Ermattung. Nur links 
war es noch unruhig. Hier hatten die Panzer⸗Abwehrkano⸗ 
nen einen polniſchen Panzerzug geſtellt und unter Feuer 
genommen, bis ein Wagen nach dem andern in die Luft flog. 
Das kümmerte die Schläfer aber kaum. Sie hatten ſich in 
den letzten Wochen ſo an den Gefechtslärm gewöhnt, daß er 
ihnen nicht mehr auffiel und ſie nie am Einſchlafen hinderte. 


Nachtwache in polen 


Was nützt das wärmſte Lager, was nützt der ſchönſte 
Schlaf, wenn plötzlich ſo gegen zwei Uhr nachts ein unſanf⸗ 
tes Rütteln an der Schulter die Sinne durcheinanderwirft 
und eine harte Stimme mit einem Schlag die rauhe Wirk⸗ 
lichkeit vor Augen führt? 

„Raus, Menſch, die Feldwache ablöſen!“ Mit dieſen 
Worten wurde Günther unſanft geweckt. Mürriſch und in⸗ 
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nerlich mit allen Göttern hadernd, ftieg er aus dem war» 
men Stroh. „Gerade jetzt, wo ich ein kleines bißchen ein» 
geſchlafen bin!” murrte er. Er ſuchte feine Klamotten zu⸗ 
ſammen, warf ſich noch einen zweiten Mantel über, dann 
ſtapfte er in die Finſternis hinein nach der Stellung der 
Feldwache, die er ablöſen ſollte. Die Übergabe ging leiſe 
vor ſich. Allein ſtand er jetzt auf dem Hügel. 

Es herrſchte jene naſſe Kälte, die durch alles hindurchgeht 

und einen ſo zum Klappern bringt, daß man meint, die 
Muskeln würden einzeln vom Körper losgeſchüttelt. Die 
Stahlteile des Gewehrs beſchlugen ſofort. 
Feldwache vor dem Feind: Solche zwei Stunden kön⸗ 
nen zu einer unvergeßlichen Erinnerung werden! Es war ſo 
finfter, daß Günther kaum die Hand vor den Augen ſehen 
konnte. Schwarz war der Himmel, ſchwarz die Erde; es war 
nicht zu erkennen, wo eins in das andere überging. Das 
Ohr ſtrengte ſich um ſo mehr an, je weniger das Auge ent⸗ 
decken konnte. Ein einziger Stern war ſichtbar, unwirklich, 
ganz fern. Wenn das Auge lange hinblickte, dann ver⸗ 
ſchwamm und verſchwand er im Dunſt. 

Günther trat von einem Fuß auf den andern. Das brachte 
zweierlei Nutzen. Dadurch wurden die in den Stiefeln 
klamm gewordenen Füße wenigſtens einigermaßen warm, 
und dann verſcheuchte die Bewegung den Schlaf, der immer 
wieder die Augenlider zuſinken laſſen wollte. Er blieb ſtehen 
und ſtarrte wieder nach dem kleinen Stern. Ein Lied fiel 
ihm ein, das er ſchon oft gehört hatte: „Es ſteht ein Sol⸗ 
dat am Wolgaſtrand ... Leiſe ſummte er die Melodie vor 
ſich hin. | 

„Daft du da droben vergeſſen auch mich...” Er fand es ſo 
unſagbar ſchwer, ſich ausſchließlich auf ſeine Aufgabe als 
Wache einzuſtellen, wo ſeine Gedanken immer fortfliegen 
wollten, weit fort in die Heimat. Sie zogen ihn ſo mächtig 
mit ſich, daß er ſich gar nicht dagegen wehren konnte. Er 
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brauchte nur ein klein wenig die Augen zuzukneifen, und 
ſchon ſtand das Bild der Heimat da mit allen Menſchen, 
die er liebte. 

Es war gefährlich, dieſen Gedanken nachzuhängen, denn 
ehe man es ſich verſah, konnten die Augen ganz zufallen 
und aus den Gedanken im Handumdrehen Träume werden. 
Nein, ſchlafen, das gab es auf Wache nicht. Alſo kräftig die 
Augen auf und wieder einen kleinen Trampelweg eingelegt, 
damit das Blut in Bewegung kam! Es rührte ſich nichts; 
nur ganz hinten war der Himmel rot von den verglimmen⸗ 
den Trümmern zerſchoſſener Baracken. Nicht einmal ein 
Windhauch ſtörte die Grabesftille ... 

Durch die Finſternis tönte jetzt von rechts ein Geräuſch, 
das Stiefel verurſachen, wenn ſie in raſcher Folge anein⸗ 
anderſchlagen! Aha, das war der andere Poſten! Dann 
wurde es wieder totenſtill. 

In Günthers Hirn malte ſich jetzt noch einmal das furcht⸗ 
bare Bild der letzten Kämpfe, doch die Erinnerung wehrte 
ſich dagegen, und bald war dieſes Bild auch ſchon wieder ver⸗ 
drängt, und die Heimat ſtand wieder im Mittelpunkt ſei⸗ 
ner Gedanken. Diesmal war es aber nicht die Heimat im 
allgemeinen, ſondern ein ganz beſonderes Bild mit blonden 
Locken und blauen, tiefen Augen. 

Was mag ſie wohl jetzt machen, ſpannen die Gedanken 
weiter. Ob ſie jetzt wohl ſchläft? Natürlich, denn es iſt doch 
immerhin gegen drei Uhr morgens. Wenn man ſich jetzt 
ſo ein kleines bißchen unterhalten könnte, irgendwo, in einem 
kleinen Kaffeehaus, in einer Niſche mit weichen Seſſeln. Die 
Beleuchtung iſt gedämpft, und man hört nur leiſe Geſprächs⸗ 
fetzen von nebenan, es iſt ſo ſchön warm, daß man am lieb⸗ 
ſten die Augen ſchließen möchte, den Kopf an die blonden 
Locken gelehnt; nur eine kurze Weile alles vergeſſen und 
träumen zu zweit. 

Da raſchelte es im n Stroh, und eine Ratte fuhr pfeifend 
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über den Acker. Verdammt, er riß die Augen auf, jetzt war 
es aber gefährlich geweſen, um ein Haar wäre er ganz ein⸗ 
geſchlafen. 

Ach, das ſchöne Bild war weg, und die Einſamkeit der 
polniſchen Nacht umfing die Sinne wieder. Die Leuchtzif⸗ 
fern der Uhr gingen unheimlich langſam, aber doch ſtetig 
auf die Zahl vier zu. Noch zehn Minuten! Auf Wieder⸗ 
ſehen, mein kleines Mädel in der Heimat! Bleib nur brav 
und treu! | 

„Es fteht ein Soldat am Wolgaſtrand ...I“ Da tapfte 
etwas durch die Dunkelheit. 

„Halt, wer da! Parole!“ 

„Ablöſung! Parole Ziethen!“ 

„Saukälte das! Gott ſei Dank, daß du kommſt!“ 

„Was Neues? 

„Ach wo, gute Nacht!“ Und neue Gedanken flogen in 
die Heimat, nur irgendwo anders hin. 


Heute Mittageſſen — ganz groß! 


Auch die ſchwärzeſte Nacht wird einmal heller, und der 
Tag vertreibt auch die dichteſte polniſche Dunkelheit. Bald 
ſtiegen auch ſchon wieder allerhand halbnackte Geſtalten her⸗ 
um, ſtürzten ſich zu kurzem Handgemenge um die Waſch⸗ 
gelegenheiten in einen herzhaften Kampf, und dann hörte 
man nur noch ein wortloſes Plätſchern und Schnauben, 
während der Seifenſchaum nur ſo herumſpritzte. Ein neuer 
Tag war angebrochen, ein Tag, der wieder neue Kämpfe 
bringen würde. | 

Ein lautes Hurra⸗Gebrüll empfing die Feldküche, die 
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ſchon in aller Frühe einen duftenden Tee bereitet hatte, und 
hinter der Küche kam in wahrem Triumphzug ein großer 
Perſonenwagen, der hoch bepackt war mit allen möglichen 
Kiſten und Tonnen. Obendrauf thronte der Spieß. Er hatte 
wieder einmal ganze Arbeit geleiſtet für ſeine Jungen, um 
die er ſich ſorgte wie eine Mutter. Wo es nur irgendetwas 
zu ergattern gab, womit er den Mägen der ewig hungrigen 
Kerle eine Freude bereiten konnte, war er da. 

Diesmal leuchtete ſein Geſicht ganz beſonders hell; er 
konnte es kaum erwarten, bis der Wagen ſtand. Raſch ſprang 
er heraus, und ſeine Augen blitzten vor Freude und Liſt, 
als er die erſte Kiſte vom Wagen herunterhob: „Nun paßt 
mal alle gut auf! Da habe ich doch ganz zufällig den zer⸗ 
ſchoſſenen Panzerzug durchgeſehen und dabei dieſen fabel⸗ 
haften Fang gemacht!“ | | 

Die erfte Tonne wurde mit Hilfe von allen möglichen Ge⸗ 
räten, die überall herumlagen, geöffnet. 

„Aaaah! Butter!“ 

„Ein ganzes Faß voll Butter!“ geder wollte ſchnell we⸗ 
nigſtens eine Meſſerſpitze voll koſten, um ſich zu überzeu⸗ 
gen, daß es wirklich und wahrhaftig reine, gelbe Bauern⸗ 
butter war. 

Dann kamen ſie alle herbeigelaufen; jeder ſchleppte ir⸗ 
gendein Stück Holz oder Papier mit ſich, und ganze Berge 
von Butter trugen ſie davon zu ihren Schlafſtellen. Doch 
noch war das Ende der Genüſſe lange nicht erreicht. Die 
nächſte Kiſte wurde aufgebrochen; ſie enthielt lauter glitzernde 
Blechbüchſen. | 

„Fleiſchkonſerven! Schnell ein Seitengewehr her!” 

„Wir wollen doch ſehen, was für eine Speiſenfolge un- 
ſere Freunde zuſammengeſtellt haben.“ Der Gewalt mußte 
ſich die erſte Büchſe raſch ergeben. 

„Menſch, Gulaſch, richtiggehendes Gulaſch! Na, Küchen⸗ 
bulle, dann ſchreib heute auf deinen Speiſezettel mit dicken 
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Buchſtaben: „Für die Zuſammenſtellung unferer heutigen 
Speiſenfolge zeichnen verantwortlich Polens Miniſter für 
die Heeresverpflegung und die liebenswürdige Beſatzung 
eines polniſchen Panzerzuges'!“ 

Zum Orkan aber ſteigerte ſich die Begeiſterung, als immer 
neue Kiſten mit Zigaretten, Zigarren und ſonſtigen Rauch⸗ 
waren der polniſchen Tabakregie zum Vorſchein kamen. 

„Das iſt vielleicht ein Kraut!“ Mit dieſem Fluch ſpuckte 
einer vor ſich hin. „Das kratzt einem ja die Lunge ausein⸗ 
ander!“ Wahrhaftig, was die Polen da an Zigaretten fa— 
briziert hatten, war kaum zu rauchen. Da mochten die Na⸗ 
men der Packungen noch ſo ſtolz klingen. 

Dafür ſchmeckten die Zigarren doppelt gut. 

Zu allem Überfluß barg das Innere des Kaperwagens 
noch weitere Schätze von Zwieback, Brot, Sardinenbüchſen 
und Leberwurſt. 

„Ein dreifach Hoch auf unſeren Spieß!“ rief einer. 

„Bitte Platz nehmen zum großen Mittageſſen, nur noch 
wenige Platzkarten ſind zu vergeben“, krähte ein anderer 
mit hoher Stimme. 

Sie ſaßen auf den Strohhaufen, um ſich herum die gan⸗ 
zen „Freſſalien“ aufgeſtapelt. Dick wurde die erbeutete But⸗ 
ter auf den Zwieback geſtrichen; Honig kam ſo viel darauf, 
bis er an den Seiten heruntertropfte. Ein kräftiger Schluck 
Wodka ſorgte für die nötige Bewegungsfreiheit im Magen. 

Dieſes feierliche Eſſen war keine Angelegenheit von Mi⸗ 
nuten - nein, mit allen ſeinen Gängen dauerte es faſt zwei 
Stunden lang. Als Krönung dieſes prachtvollen Mahles 
wurde eine dicke Zigarre in Brand geſteckt, worauf ſich der 
gelabte Körper zu einem wohligen Schläfchen in der Mor⸗ 
genſonne ausſtreckte. 

„Teufel, Teufel, hoffentlich haben uns die Polen noch 
mehr ſolche Panzerzüge hinterlaſſen! Meinſt du nicht auch, 
Werner, daß wir jeden Tag fo etwas brauchen könnten?” 
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Werner meinte zwar beſtimmt genau das gleiche, aber 
im Augenblick war er viel zu faul, um auch nur ein ein⸗ 
ziges Wort zu erwidern, außerdem erſchien es ihm wie ein 
Frevel, dieſen herrlichen Zuſtand der vollkommenen Zufrie⸗ 
denheit durch Worte zu ſtören. So blinzelte er nur in 
die Sonne, ſchob die Zigarre vom linken in den rechten 
Mundwinkel und blies in dicken Wolken den Rauch in 
die Luft. 

Während er zwiſchen dem Dank für den herrlichen Pan⸗ 
zerzug und der Befürchtung hin und her ſchwankte, die wun⸗ 
derbare Ruhe könnte jäh geſtört werden, begab er ſich un⸗ 
verſehens in die ſeligen Gefilde des tiefſten Schlafes, wo es 
keinen Staub und keine Sonnenglut gab, keine endloſen 
Märſche durch knietiefen Sand, wo weiche, weiße Daunen⸗ 
kiſſen nur ſo herumlagen und ſchließlich jeden Tag „großes 
Mittageſſen“ war. 

Er träumte von einer rieſengroßen Badewanne, aus der 
nur der Kopf herausſchaute. Dicker, weißer Seifenſchaum 
deckte die Oberfläche des “ale und er lag felig tief dar⸗ 
in und rührte ſich nicht .. 

Da tauchte irgendwo in i dem Rauch ein grüner, runder 
Stahlhelm auf, darunter ein unraſiertes, ſchwarzes Geſicht 
mit einem ausgeſprochenen Verbrecherausdruck; es grinſte 
ihn an und hob drohend die Hand mit einem ganzen Bündel 
von polniſchen Eierhandgranaten. Dahinter erſchien eine 
zweite Fratze mit einer krummen Naſe und ſchwarzem, ge⸗ 
kräuſeltem Haar. Sie glich aufs Haar dem Geſicht des jü⸗ 
diſchen Schnapshändlers von geſtern. Immer wieder ließ 
der Pole den Arm ſinken und immer wieder ſtieß ihn der 
hinter ihm Stehende in den Rücken, wobei er ihm ein Geld⸗ 
ſtück in die Hand drückte. Plötzlich war es aber kein Geld⸗ 
ſtück mehr, ſondern eine Fahne mit einem doppelten Kreuz: 
Englands Flagge! Da wollte der Pole endlich die Hand⸗ 
granaten loswerfen. Verflucht! 
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„Was haft du denn,” tönte plötzlich die Stimme Ekkis 
neben ihm, „ſchlägt der Kerl da wie ein Irrer um ſich, daß 
meine ſchöne Honigflaſche beinahe zum Teufel gegangen 
wäre!“ | 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte Werner ihn an; 
langſam begriff er. Dann legte er ſich wieder hin, ſchüttelte 
den Kopf und brummte vor ſich hin: „Geſindel, polniſches! 
Nicht einmal ruhig ſchlafen läßt einen das Pack.“ 

Das Erleben der letzten Wochen war eben für ſie alle zu 
groß geweſen, als daß ſie hätten ruhig ſchlafen können. 
Immer wieder tauchten ſolche Ereigniſſe in den Träumen 
auf und nahmen ſo dem Schlaf das Erlöſende. So wurde er 
oft zum Krampf, zu einem Zuſtand der Lähmung, aus dem 
ſie viel matter erwachten. 


Stellung verraten! 


Das ſelige Nichtstun war nicht von langer Dauer. Sie 
hatten das alle ſchon vorausgeſehen, aber ihre Befürchtun⸗ 
gen wurden noch übertroffen. 

Müde und mürriſch ſtellten ſie ſich nach dem plötzlichen 
Alarm auf die zunächſt ganz wackeligen Beine, und ſo man⸗ 
chem entfuhr dabei ein Fluch. Nur noch eine Hoffnung — 
es war nur ein ganz kleines Fünkchen: Wenn wenigſtens 
die Wagen kommen würden! Geſpannt ſtanden ſie da und 
lauſchten hinaus, ob nicht bald von irgendeiner Seite her 
das Geräuſch der Motoren aufklingen wollte. Wenigſtens 
die Wagen! ſo ging es immer wieder durch das Hirn. 

Aber nichts dergleichen geſchah. Sie waren längſt ge⸗ 
wöhnt, daß ihre Hoffnungen vergebliche Wunſchträume blie⸗ 
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ben, und fo fügten fie ſich gefaßt in das Unabwendbare, 
das in Geſtalt des Befehls: „Vorwärts, marſch!“ alle 
dieſe Hoffnungen jäh erſchlug. 

Wieder ging es unter den glühenden Strahlen der Sonne 
durch den tiefen, lockeren Flugſand, den es hier in ſo großen 
Mengen gab, daß der Vergleich, der ſich ſchon ſo oft auf— 
gedrängt hatte, der Vergleich mit Afrika, wiederum aufkam. 
Sie ſchauten nicht mehr nach links und rechts, ſie küm⸗ 
merten ſich nicht mehr um die Unmengen von polniſchem 
Kriegsgerät, das auch hier alle Gräben neben der Straße 
füllte. | 

Sie hatten die Röcke über der Bruſt geöffnet; die Helme 
trugen ſie in der Hand. Wie eine dicke Schicht klebte der 
Straßenſtaub, vermiſcht mit den Bächen von Schweiß, auf 
Geſicht und Hals. Das Schrittmaß glich beinahe dem lang⸗ 
ſamen Schreiten einer Trauerparade. Faſt lautlos ſchlürften 
die Sohlen durch den Staub. 

„Menſch, heb doch die Beine! Du wirbelſt ja einen regel⸗ 
rechten Sandſturm auf!“ Ekli ſagte das, der nicht unter⸗ 
zukriegen war. | 

Der Angerufene drehte ſich langſam um, guckte ihn lange 
an und drehte ſich wieder nach vorn. Er war ſo müde, daß 
ihm jedes Wort zu viel war. Wer hätte denn auch bei einer 
ſolchen Hitze Luſt zum Streiten haben können? Ä 

Am Straßenrand ftand ein polniſcher Sanitätswagen. 
Sie hatten ihn auf dem verzweifelten Rückzug wohl nicht 
rechtzeitig mitnehmen können und fo ihre ganze Wut an ihm 
ausgelaſſen. Den Motor hatten ſie völlig zerſtört; die Bet⸗ 
ten lagen herausgeriſſen im Staub, die Scheiben waren ein⸗ 
geſchlagen, ja ſogar die Reifen waren durch mehrere Meſſer⸗ 
ſtiche zerſtört. | 

Wie ſinnlos war dieſe Zerſtörung an einem Kranken⸗ 
wagen, an einem Wagen, der doch für beide kämpfenden 
Parteien die letzte Hilfe ſein ſollte! 
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Etwas weiter ſtanden kurz hintereinander einige hoch⸗ 
rädrige Wagen mit Pontons. Für den Augenblick erwachten 
die Lebensgeiſter der vorüberziehenden Kompanie; ſie blick⸗ 
ten alle ſpöttiſch auf dieſe ſtolzen polniſchen Kriegsfahr⸗ 
zeuge. | | 

Aber die Teilnahme an der Umwelt erloſch genau fo 
ſchnell, wie ſie aufgekommen war. Alle hatten nur einen 
Wunſch, endlich wieder Ruhe zu bekommen. Ewig konnte ja 
dieſer Marſch auch nicht dauern! Wirklich tauchten bald vor⸗ 
aus ein paar Häuſer auf. Dort ſollte die neue Verteidi⸗ 
gungsſtellung bezogen werden. Eine große Scheune öffnete 
einladend ihre Tore, und mit einem Hölleneifer gingen 
ſie ſofort daran, Schützenlöcher auszuheben, denn je frü⸗ 
her das getan war, deſto eher konnten ſie ſich aufs Ohr 
legen. 

Immer noch wimmelte es in der ganzen Gegend von 
Überläufern, die mit hochgeſtreckten Armen daherkamen, 
wenn ſie aufgegriffen wurden. Ziviliſten waren dazwiſchen, 
Weiber und Kinder, ganze Wagen voll. | | 

„Werner, laß fie doch nicht jo einfach durchlaufen, durch⸗ 
ſucht fie Doch! Wer weiß, wie viele von denen da noch Waf⸗ 
fen bei ſich haben!“ 

Günther rief es mitten aus dem Schaufeln heraus, und 
er hatte eigentlich recht, denn ſie liefen herüber und hin⸗ 
über in ganzen Strömen, und dabei wußte doch niemand 
genau, wo ſich der Feind eigentlich wieder geſammelt hatte 
und wo er neuerdings nach Warſchau durchzuſtoßen ver⸗ 
ſuchen würde. 

„Laß doch, willſt du die alle bis auf die Haut durchſuchen, 
dann tu es doch! Ich habe mit meinem eigenen Kram genug 
zu tun. Was wollen ſie denn ſchon groß verraten? Ich glaube 
überhaupt nicht, daß da vorne in den Wäldern noch Po⸗ 
lacken ſind.“ Wenig ſpäter konnten ſie alle ſich davon über⸗ 
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zeugen, wie viele von den verſprengten Polen noch in den 
undurchdringlichen Wäldern verſteckt waren. 

Bevor ſie endlich die müden Glieder ins Stroh ſtreckten, 
galt ihre ganze Sorgfalt für eine halbe Stunde den Waf⸗ 
fen. So müde ſie auch waren, dieſe halbe Stunde hatte je⸗ 
der noch Zeit, denn eine verſäumte halbe Stunde dieſer 
Tätigkeit kann im Kampf über Leben oder Tod entſcheiden. 
Überall hockten fie am Boden und bemühten ſich, den feinen 
Flugſand, der ſich an allen Metallteilen feſtgeſetzt hatte und 
bei jeder Bewegung knirſchte, zu entfernen. Dann verſtummte 
auch dieſes Geräuſch, und der Schlaf bekam ſein Recht. 

Aber auch dieſe Nacht blieb die Ruhe nicht ungeſtört. Kurz 
vor dem Morgengrauen hieß es: „Alarm! Alarm!“ Raus 
aus dem Stroh und hinein in die Erde! Es war kein Feind 
zu ſehen. Vorläufig waren nur vereinzelte Schüſſe zu hören. 
Diesmal ſchien es, als ob der Feind ſich weiter links zum 
Durchbruch vorbereitet hätte. Von dort her hörten ſie das 
Geſchrei der vorgehenden Polen, dort trommelten und rat⸗ 
terten die Maſchinengewehre, während es hier oben noch 
immer ſtill war. 

Aber auf einmal wurde es am Waldrand halbrechts leben⸗ 
dig, in ganzen Rudeln ſprangen ſie da heraus, und faſt im 
gleichen Augenblick peitſchte ihnen das Feuer aus allen deut⸗ 
ſchen Maſchinengewehren entgegen. Sie gingen zurück, zu 
groß war ihre Achtung vor den deutſchen Waffen. Eine 
lange Zeit des Wartens folgte. Warum kamen ſie nicht 
wieder? Worauf warteten ſie eigentlich? Alle fragten ſich 
das gleiche, keiner konnte eine Antwort geben. Dieſes end⸗ 
loſe Warten fiel ihnen bald ſchwerer als der Kampf. Aber 
man konnte nichts dagegen tun. Auf einmal hörten ſie, wo⸗ 
rauf die Polen gewartet hatten. 

Einige dumpfe Schläge hintereinander, dann pfiff es her⸗ 
an. Es war ein hölliſches Pfeifen, das gegen die deutſchen 
Stellungen fuhr. Im nächſten Augenblick krachten in ra⸗ 
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(cher Folge die Einſchläge ſchwerer Granaten hinter den deut⸗ 
ſchen Linien. 

Drei Löcher der eingegrabenen vorderſten Kette der Deut- 
ſchen lagen enger beieinander. Unſere drei Kameraden hat⸗ 
ten ſich da in den Schoß der Mutter Erde eingebettet. 

„Verdammt und zugenäht, jetzt haben die hinterliſtigen 
Geſellen auch noch ihre Kanonen herbeigeſchleppt. Mein 
lieber Schwan, jetzt richte nur ſchnell noch ein paar Grüße 
für Mutter zurecht, jetzt wird es ſakriſch ernſt!' So tönte es 
aus dem mittleren Loch, in dem Günther lag. Gleichzeitig 
gab es dort eine heftige Bewegung. Der Sand ſpritzte nur 
ſo über die Deckung; raſend ſchnell hintereinander blitzte die 
ſtählerne Fläche des Spatens auf. Es war offenſichtlich: 
Günther fühlte ſich ſo nahe an der Oberfläche in dieſem 
Hexenkonzert nicht ſicher genug. 

Werner hob erſtaunt den Kopf über den Rand ſeiner 
Grube und ſagte: „Richtig, junger Freund! Immer tiefer 
hinein in den Schoß der guten Allmutter Erde, denn ſie 
allein kann uns armſeligen Erdenwürmern von Infanteri⸗ 
ſten Schutz geben!” Bald darauf bot ſich auch in den beiden 
andern Schützenmulden das ſelbe Bild emſiger Tätigkeit, bis 
endlich auch beim Sitzen die Köpfe ein gutes Stück unterhalb 
der Deckung lagen. 

Es war eine kleine Kampfpauſe eingetreten. Entweder 
hatten die Polen keine Munition mehr oder ſie bereiteten 
Stellungswechſel vor. 

„Du, Ekki, es iſt doch ein ganz verteufeltes Gefühl, wenn 
man nicht weiß, wohin die nächſte Salve krachen wird.“ 

„Laß fie doch ſchießen, die ſind ſicher froh, wenn ſie mel⸗ 
den können, daß ſie die deutſchen Stellungen getroffen 
haben!“ 

Werner wollte eigentlich noch weiterſprechen, aber im glei⸗ 
chen Augenblick ging der Höllen⸗Zirkus von neuem los. Vier 
Abſchüſſe, eins, zwei, drei, vier, und in raſcher Folge ſchlu⸗ 
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gen die Geſchoſſe diesmal vor den deutſchen Stellungen ein. 
Die Erde ſpritzte hoch, gellend und ſurrend wie ein ganzes 
Heer toll gewordener Horniſſen ſchwirrten die Granatſplitter 
knapp über dem Boden hin. 

Eine kleine Pauſe, dann ging es wieder los, immer wie⸗ 
der das ſelbe harte, grauſame Lied. Bald näher krachten die 
Einſchläge, bald wieder etwas ferner. Unaufhörlich tönte 
die Kette der Abſchüſſe hinter dem Wald hervor. 


Aber die Soldaten in ihren Löchern waren dadurch kei⸗ 
neswegs zu erſchüttern. Mitten in dem Lärm lagen ſie, 
ſchauten in den Himmel und ließen die Polen feſt drauflos 
funken. Was ſollten ſie auch tun als ſtillzuliegen und zu 
warten, bis die Polen ihre Munition verballert hatten oder 
bis eine Granate ſo nahe eingeſchlagen hatte, daß ſie nicht 
mehr weiter zu warten brauchten 

Aus einem der drei aneinanderliegenden Löcher ſtieg un⸗ 
ſchuldig und unbeirrt eine feine Rauchfahne empor. Dann 
tönte es auch ſchon von da unten heraus: „Ekki?“ 

„Ja, was iſt denn los? Lebſt du noch?“ 

„Du ſiehſt doch aus dem blauen Rauch, der meinem ‚bom⸗ 
benſicheren Unterſtand' entſteigt, daß mein Lebensfaden noch 
immer dick verknotet iſt!“ 

„Na alſo, was willſt du denn dann von mir?” 

„Herzloſe Seele, du möchteſt mich natürlich ſchon am lieb⸗ 
ſten im Himmel oben ſehen, bloß damit du meine guten Zi⸗ 
garren erben kannſt. Aber zur Strafe wirſt du mir ſofort die 
große Honigflaſche herüberwerfen, aber raſch! Ich habe nicht 
viel Zeit, wer weiß, ob mich nicht in der nächſten halben 
Stunde ſchon eine gut gezielte polniſche Granate zur Him⸗ 
melfahrt einlädt!“ 

Wenige Meter daneben ſetzte Ekki noch ſchnell einmal die 
Honigflaſche an die Lippen und ließ einen langen Zug von 
dem gelben Bienenhonig durch ſeine Kehle rinnen. Dann 
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verſchloß er die Flaſche und warf fie in hohem Bogen über 
die Deckung hinüber. | j 

Pech! Weit vor der Deckung landete die Flaſche auf 
freiem Felde und nicht, wie beabſichtigt, in Werners Loch. 
Aber ſchon war aus dem dritten Loch ein grauer Stahlhelm 
aufgetaucht, ein etwas verdreckter Kerl ſchob ſich nach, und 
vorbildlich leiſe kroch Günther den Kartoffelacker entlang, 
ohne auf die Einſchläge zu achten. Mit ſicherem Griff packte 
er die herrenloſe Flaſche und tauchte mit einem langen 
Sprung in ſeiner Grube unter, gerade in dem Augenblick, 
als Werner ſich endlich entſchloſſen hatte, den Weg nach der 
erſehnten Labung anzutreten. 

„Wenn zwei ſich ſtreiten, dann freut ſich der dritte!“ ſo 
lachte es kurz darauf aus Günthers Stellung, wo er nun 
erſt einmal im Genuß der ſüßen Flüſſigkeit alle Schrecken 
des polniſchen Artilleriefeuers vergaß. | 

Aber dann kam auch Werner zu feinem Recht; er zeigte 
ſich erkenntlich, indem er großzügigerweiſe jedem eine dicke 
braune Zigarre zukommen ließ. Es war ein Bild tiefſter 
Ruhe und Eintracht, das in ſcharfem Gegenſatz zum polni⸗ 
ſchen Feuer ſtand. | 

Ja, fie hatten das Fürchten gänzlich verlernt; den Tod, 
den kannten ſie alle nun ſchon ſo lange und ſo gut von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht, daß ſie ihn gar nicht mehr als Feind 
empfanden. Das waren die Soldaten, die laut engliſchen 
Meldungen nur widerwillig und von den Piſtolen der deut⸗ 
ſchen Führung in den Kampf gejagt wurden! 

Plötzlich tauchte ein deutſcher Flieger auf und zog in lan⸗ 
gen Schleifen über die Kampfſtätte hin. Immer wieder kam 
er aus großer Höhe heruntergeſchoſſen, ganz tief flog er über 
den Wald hin und kümmerte ſich nicht im geringſten um das 
wütende Abwehrfeuer, das ihm von dort entgegenſchlug. 
Gebannt folgten die Augen der deutſchen Soldaten ſei⸗ 
nem wagemutigen Flug: „Alle Wetter, der Kerl hat Mumm 
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in den Knochen! Du, das wäre noch was für mich, was muß 
das für ein herrliches Gefühl fein, fo über den Feind hin- 
wegzufliegen, ihn immer beobachten zu können, ihm Abbruch 
tun, wo er es nicht erwartet!” | 

»Paß nur auf, daß du nicht felbft bald einen ſchönen 
Freiflug durch Polens gute Luft tuſt, dämpfte Werner 
Ekkis Begeiſterung, „aber ohne Flugzeug!“ 

Gerade als Ekki dazu anſetzte, ihm eine paſſende Antwort 
ins Geſicht zu ſchleudern, pfiff es ganz beſonders nahe, und 
im nächſten Augenblick fuhr eine Granate zwanzig Schritte 
hinter den dreien an die Stelle, wo vor kurzer Zeit noch 
der Kompaniegefechtsſtand geweſen war. 

„Verflucht, jetzt wird es aber unheimlich. Die Kerle müſ⸗ 
ſen ja unſere Stellungen ganz genau kennen!“ 

„Natürlich! Ich habe doch gleich geſagt: Wir ſind ver⸗ 
raten! Die vielen Flüchtlinge, die wir ſo einfach durch un⸗ 
ſere Reihen haben ziehen laſſen, hatten natürlich nichts 
Beſſeres zu tun, als ihren eigenen Leuten unſere ſchönen 
Stellungen genau zu erklären; und nun wiſſen die auf den 
Meter genau, wo ſie hinzuſchießen haben.“ 

„Das haben wir von unſerer berühmten Menſchenfreund⸗ 
lichkeit! Was nützt unſere ganze Gerechtigkeit, unſer Mitleid 
mit dem Feind, wenn es uns die Welt ſowieſo nicht glaubt? 
Ich wünſchte wirklich, wir wären einmal ſo, wie uns die 
Auslandspreſſe immer ſchildert. Dann könnte ſie wenigſtens 
einmal ein wahres Wort ſchreiben!“ 

„Eigentlich haſt du recht! Wir krümmen den Gefangenen 
kein Haar, wir müſſen ſie wie mit Handſchuhen anfaſſen, 
und dabei wiſſen wir doch ganz genau, daß viele von ihnen 
hinterrücks aus Hecken auf unſere Leute geſchoſſen haben. 
Wir haben ja deutlich geſehen, daß ſo mancher dieſer Zivi⸗ 
liſten an den Händen vom vielen Nachladen ſchwarze Pul- 
verſtellen hatte. Aber ſo ſind wir nun einmal und laſſen uns 
ruhig als Halsabſchneider und Menſchenfreſſer hinſtellen.“ 
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„Und was ift der Dank dafür, was tun die andern? Vor⸗ 
geſtern kam ein Verwundeter zurück, der mir die traurige 
Geſchichte erzählte, wie ſein Verwundetenzug von polniſcher 
Kavallerie überfallen und buchſtäblich niedergemetzelt wor⸗ 
den iſt. So ſind die andern, ſie ſetzen ihre Weiber hinter die 
Maſchinengewehre, ſie kämpfen mit Ziviliſten und mit halb⸗ 
wüchſigen Knaben in den vorderſten Reihen.“ | 

Es war kein Wunder, daß ſie jo dachten, wenn fie ſich vor 
Augen hielten, daß diejenigen, die vor wenigen Stunden 
armſelig und bettelnd hier vorübergezogen waren, nun 
Schuld daran trugen, daß dieſes hölliſche Punktfeuer der 
polniſchen Artillerie auf ihre Stellung wirkte. 


Ein Brief 


Der Ring um Warſchau war geſchloſſen! 

Dieſer Ring aus deutſchen Soldaten hielt und wich nicht. 
Nun war die Millionenſtadt abgeſchnitten von aller Um⸗ 
gebung, und wenn ſie ſich auch noch ſo verzweifelt wehrte, 
fo war ihr Schickſal doch längſt beſiegelt. Der Fall War- 
ſchaus war nur noch eine Frage weniger Tage. 
Inzwiſchen gingen die Kämpfe mit den verſprengten pol⸗ 
niſchen Truppenteilen immer noch weiter. Sie koſteten viel 
Blut, da die Polen es nie zu einer richtigen Entſcheidung 
kommen ließen und immer auswichen, ſolange ſie noch aus⸗ 
weichen konnten. a | | 

4 

Südlich Warſchau lag ein kleines polniſches Neſt. An ihm 
waren die Kämpfe ſpurlos vorübergegangen. Es beſtand aus 
wenigen Häuſerzeilen und einer Kirche hinter der Schule. 
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Ein rotes Kreuz prangte an der Tür des Schulgebäudes. 
Hier waren die vielen Verwundeten und Kranken einſtwei⸗ 
len untergebracht worden. In aller Eile hatte man Stroh 
zuſammengetragen, Decken beſorgt, und ehe noch alles rich⸗ 
tig inſtandgeſetzt war, füllten ſich auch ſchon die Räume 
mit immer neuen Hilfsbedürftigen. 

In einem der großen Zimmer, wo ſie dicht aneinander auf 
der Erde lagen, hatte ein junger Soldat ſich eben zu ſei⸗ 
nem Nebenmann gedreht und bat ihn: „Kamerad, haſt du 
nicht ein Stück Papier und einen Bleiſtift bei dir, ich möchte 
ſo gerne nach Hauſe ſchreiben.“ 

Er bekam den Bleiſtift, und der Sanitätsgehilfe brachte 
auch ein leeres Schulheft, das er irgendwo aufgegabelt hatte. 


„Mein lieber Vater! 


Du wirſt nicht erſchrecken, wenn Du dieſen Brief aus 
dem Lazarett von mir bekommſt, denn Du haſt ja ſelbſt vier 
Jahre lang im Weltkrieg an der Front geſtanden und haſt 
alle Schrecken des Krieges kennengelernt. | 

Ich habe vor Warſchau einen Querſchläger ins Bein be- 
kommen und weiß nun nicht, was weiter mit mir geſchehen 
wird. Immer noch muß ich befürchten, daß man mir viel⸗ 
leicht das Bein wird abnehmen müſſen. Gewiß, es iſt furcht⸗ 
bar, daran zu denken, beſonders wenn man noch ſo jung 
iſt wie ich. Noch habe ich die Hoffnung, daß es vielleicht 
doch zu retten iſt, aber wenn es zum Schlimmſten kommen 
ſollte, dann wollen wir nicht verzagen und immer daran 
denken, daß ſo viele ihr Leben freudig hingegeben haben. 

Der Mutter ſollſt Du aber nicht erzählen, wie es mit mir 
ſteht. Solange es noch nicht entſchieden iſt, will ich ihr keine 
Sorgen machen und wenn das Schlimmſte eintritt, nun, 
dann iſt ja immer noch Zeit genug, daß ſie es erfährt. 

Siehſt Du, Vater, nun bin auch ich ein richtiger Front⸗ 
kämpfer wie Du. Jetzt habe auch ich mein Leben einſetzen 
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können für Deutſchland und habe dem Führer mit meinem 
eigenen Blut einen kleinen Teil des Dankes abſtatten kön⸗ 
nen, den wir alle ihm ſchulden. Ä 

Neben mir liegen hier über hundert Kameraden, die teil⸗ 
weiſe noch viel ſchlimmer dran ſind als ich. Aber aus keinem 
Munde kommt, ſelbſt wenn der Schmerz noch ſo groß iſt 
und das Stöhnen nicht abreißen will, auch nur ein Wort 
der Verbitterung oder des Haders mit dem Schickſal. Man 
muß eben nicht nur vom Opfer ſprechen können, man muß 
auch opfern können, wenn das Vaterland ruft. 

Und ich freue mich, daß es mich erſt jetzt erwiſcht hat, wo 
eigentlich ſchon alles entſchieden iſt, daß ich alſo bis zum 
heutigen Tage mit allen meinen Kräften zum Siege helfen 
konnte. Das macht mich ſtolz und ſoll auch Dich ſtolz machen, 
wenn auch der Schmerz des Vaters ſich nicht zurückdrängen 
laſſen will. Wenn ich die Kameraden um mich her anſehe, 
wenn ich daran denke, daß ſie alle um der ſelben Sache wil⸗ 
len ihr Leben in die Waagſchale warfen und wenn ich mir da⸗ 
bei vor Augen halte, daß ſie aus Berlin, aus Bapern, aus 
Norddeutſchland, aus der Oſtmark, aus dem Sudetengau 
oder aus dem Oſten Deutſchlands ſind, dann erfüllt eine 
ſo große und reine Freude mein Herz, daß ich nicht mehr an 
meine eigenen Schmerzen denken kann; mein eigener Kum⸗ 
mer iſt ſo klein gegen das große Ziel, gegen das große 
Werk, das unſer Führer uns geſchenkt hat: Das geeinigte 
Groß⸗Deutſchland. 

Glaub mir, erſt hier im Felde habe ich gelernt, welches 
unzerreißbare Band uns alle und alle deutſchen Stämme 
miteinander verknüpft, uns zuſammenhält und für eine ge⸗ 
meinſame Sache ſterben läßt, wenn es nottut. 

Es iſt das Band der Kameradſchaft, das Band des deut⸗ 
ſchen Blutes, und es iſt der Wille und das Streben der jun⸗ 
gen Generation, Großdeutſchland nie wieder in Teile zer⸗ 
fallen zu laſſen. 
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Und wenn ſich auch Warſchau heute noch wehrt, wenn die 
polniſche Hauptſtadt unſeren Truppen noch verzweifelten 
Widerſtand entgegenſetzt, ſo ſpüren wir doch, daß wir ſiegen. 
Wenn die Geſchwader unſerer Luftflotte über uns hinweg⸗ 
ziehen, nach Warſchau hinein, dann wiſſen wir alle, daß dies 
nur der letzte Schritt, der Schlußpunkt unter dem großen 
deutſchen Sieg iſt. 

Warſchau wird fallen, genau wie ganz Polen fallen 
mußte. | 

Es gibt keine Macht der Welt, die Deutſchlands Waffen 
niederzwingen könnte — es gibt nichts, das imſtande wäre, 
den ſieghaften, hingebenden Geiſt der jungen deutſchen 
Wehrmacht zu brechen. | 
Die Heimat ſteht feſt und ift nicht mehr zu zerſplittern 
wie 1918, daran glauben wir; und die Front ſteht eben⸗ 
ſo unbezwingbar, das wiſſen wir! Du ſollſt nicht trauern 
um Deinen Sohn, denn was gilt mein Schickſal, wo es um 
Deutſchland geht! 

Mehr als meine Wunde ſchmerzt mich oft der Gedanke, 
daß ich von meinen Kameraden Ekki und Günther ſchei⸗ 
den mußte, die nun noch mit in den Endkampf um Warſchau 
eingreifen können. Du weißt aus den wenigen Briefen, die 
ich in den letzten ſechs Wochen ſchreiben konnte, daß ich mit 
ihnen Freud und Leid des ganzen Feldzugs geteilt habe. 
So bleibt mir nur zu hoffen übrig, daß ſie heil aus der letz⸗ 
ten Bewährungsprobe hervorgehen. 

Ich grüße Dich mit dem Stolz der ſiegreichen deutſchen 
Wehrmacht! 

Dein Werner.“ 
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Beispielhaßte Bewährungsproben 


lns verfchloffene Land 
Von Werner⸗Otto von Hentig / 260 Seiten / Gebunden RM. 3.60 


In dieſem Buche leſen wir von dem atemverſetzenden Kampf einer deutſchen 
diplomatiſchen Abordnung, die im Jahre 1915 nach Afghaniſtan geſchickt wurde, 
um von dort aus einen Stoß gegen Englands verwundbarſte Stelle: Gegen In⸗ 
dien, in die Wege zu leiten. Mit welchen Opfern und mit welcher unerhörten 
Zähigkeit ſich die kleine Truppe durchkämpfte, das erfahren wir hier. Sven Hedin 
ſagte, daß es wohl die ſchwerſte Reiſe um die Welt geweſen ſei, die eine Expedi⸗ 
tion je durchgeführt habe. 


Kapitän Romer bezwingt den Atlantik 


Ein Tatſachenbericht von Willi Münch Khe 144 Seiten / Mit mehreren 
Fotos, Zeichnungen und einer Briefwiedergabe / Feſt gebunden RM. 1.80 


Als vor gut zehn Jahren durch die Zeitungen und Zeitſchriften der Welt die Kunde 
ging, ein Deutſcher habe in 58 Tagen im Paddelboot den Ozean überquert und ſei 
in einem Sturm nach der Überquerung ums Leben gekommen, da taten viele dieſe 
unerhörte Leiſtung mit der Bemerkung ab, der Tod des Tollkühnen ſei ihnen von 
Anfang an als ſicheres Ergebnis feines Einzelgängertums erſchienen. Nachdem 
wir nun von der Hand eines Landsmannes dieſes badiſchen Kapitäns Franz Ro⸗ 
mer, von dem die Rede war, eine geſchloſſene Schilderung ſeines Lebens erhalten 
haben, ift die Abwegigkeit ſolcher Urteile klar erwieſen. 
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Häuptling Ngambe 
Von M. P. Thorbecke / 144 Seiten / Federzeichnungen / Feſt geb. RM. 1. 80 


Ein Blatt aus der früheſten Geſchichte des Schutzgebietes Kamerun: Die Erzaͤh⸗ 
lung vom weiſen, friedfertigen und tapferen Häuptling Ngambe, der ſein klei⸗ 
nes Volk durch kluge Nachgiebigkeit, eiſernen Fleiß, ſoldatiſche Gewandtheit und 
unerſchütterliche Tapferkeit aller Ubermacht frecher Raubfürſten zum Trotz den Weg 
zur Freiheit führt. In gefährlicher Lage greift der neue deutſche Schutzherr ein und 
ſichert für alle Zeiten die Zukunft des freiheitsliebenden, tüchtigen Bauernvolkes. 


Tanks 


Die abenteuerliche Geſchichte einer Kriegsmaſchine / Von Dieter Evers 
128 Seiten / Mit Zeichnungen des Berfaffers , Feſt gebunden RM. 1.80 


Die Geſchichte des Panzerkampfwagens, dieſer ſtählernen Verkörperung des krie⸗ 
geriſchen Geiſtes unſerer Zeit, wird hier mit knappen, höchſt lebendigen und feſ⸗ 
ſelnden Tatſachenſkizzen dargeſtellt. Wir erleben die früheſten Verſuche, das tra⸗ 
giſche Geſchick der unverſtandenen Erfinder, die geheimnisvoll verſchleierte erſte 
Verwirklichung des „gepanzerten Landſchiffs“, die weitere Formung und Prägung 
des „Tanks“ unter den harten Schlägen des Weltkrieges. 


Die Front im Emsland 
Von Heinz Ludwig Renz / 80 Seiten / Feſt gebunden go Pfg. 


Wirklich — es iſt ein Frontbericht: Deutſchlands Jugend erobert mit dem Spa⸗ 
ten eine Provinz im Frieden! Wie vielen mag bisher die Nordweſtecke des 
Reiches — das Emsland — nicht einmal dem Namen nach bekannt geweſen 
ſein. Heute iſt es ein Begriff geworden: Emsland — Großeinſatzgebiet des 
Reichsarbeitsdienſtes. 


Junge Soldaten 
Von Günther Heyſing / 112 Seiten / Feſt gebunden RM. 1.35 


„Da taucht, für jeden jungen und alten Soldaten lebenswahr, die eigene Re⸗ 
krutenzeit wieder aus der Vergangenheit auf, als eine der ſchönſten Erinne⸗ 
rungen des Lebens. Da fehlt auch nichts, was das Leben des werdenden juns 
gen Soldaten während ſeiner Dienſtzeit ausfüllt. Es iſt ein Bekenntnis zum wah⸗ 
ren Soldatentum, das jeden, der erſt einmal davon durchdrungen iſt, nicht mehr 
losläßt, das ganze Leben lang. Generaloberſt von Seeckt, der Regimentschef des 
Verfaſſers, ſchrieb dazu das Geleitwort.“ Deutſche Infanterie 


Tapferer Sommer 1809 


Von Sebaſtian Loſch / 80 Seiten / go Pfg. 


Schills Taten und die verzweifelten Kämpfe des ſchwarzen Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig ſteigen in knappen, packenden Szenen — hinreißend geſtaltet — vor uns 
auf. So haben ſie gelebt, gekämpft und gebangt. Und ſo ſind ſie in die Unſterb⸗ 
lichkeit eingegangen. 


Ausführliche Verzeichniſſe der Zeltbücher koſtenlos 


Ludwig Voggenreiter Verlag Potsdam 


Der feftliche Jahreskreis 

Briefe zur Feiergeſtaltung von Heinz Ohlendorf. 

168 Seiten. Kart. RM. 2.—, Ganzleinen RM. 3.—. 
Dieſem Werk gab Arbeitsführer Thilo Scheller in ſeiner Eigenſchaft 
als Leiter der Mittelſtelle für Feiergeſtaltung in der Arbeitsgemein— 
ſchaft für deutſche Volkskunde folgende Worte auf den Weg: „Heinz 
Ohlendorf „begeht“ mit uns den Jahreslauf. Er ſchrieb kein Nach⸗ 
ſchlagewerk, kein Rezeptbuch, ſondern er fordert alle auf, mitzugehen. 
Und während wir uns unter ſeiner Führung auf dem Gang um— 
ſchauen und den Jahreslauf teilnehmend erleben, ſpüren wir auch 
die ernſten und tiefen Dinge, die hinter den Feiern ſtehen. Wir haben 
manchen Umweg gemacht in den erſten Jahren, ſind auch wohl manch— 
mal in die Irre gegangen, aber klar liegt heute der Weg vor uns, 

und er führt mitten in das deutſche Volk.“ 


Das Handpuppenfpiel 


Ein Werkbuch für Kaſperleſpieler von Ernſt Lehmann. 
Mit mehreren Skizzen. Kartoniert RM. 1.50. 


„Ob man nun erfährt, wie Kaſperle mit dem Publikum ‚flirten‘ muß oder ob man 
einige kluge Worte über Mutterwitz hört, immer iſt dieſe überaus ſchön auf⸗ 
gemachte Broſchüre auch für den Nichtfachmann anregend und wertvoll.“ 5 

Reichs⸗Jugend⸗Preſſedienſt. 


Das Schattenfpiel 


Ein Werkbuch für Schattenſpieler von Heinz Ohlendorf. 
2. Auflage. Mit vielen Zeichnungen. Kartoniert RM 1.90. 


„Ein ausführliches Werkbuch mit genauen Werkzeichnungen und einigen Spielen.“ 
Das Deutſche Mädel. 


Das Scharadenfpiel 
Ein Werkbuch für Laienſpieler von Wolfgang Förſter. 
2., veränderte Auflage. Mit vielen Zeichnungen. Steif kartoniert 
| M. 1.90. 


„Dieſes Scharadenſpiel Wolfgang Förfters ift endlich das praktiſche Werkbuch für 
unſere Spielarbeit. Es gehört in die Arbeitsbibliothek aller unſerer Einheiten und 
Führerſchulen. Das beſonders Wertvolle iſt an dieſem friſch und lebendig ge⸗ 
ſchriebenen Buch. daß es nirgends graue Theorie iſt, daß man vielmehr über⸗ 
all den erfahrenen Praktiker ſpürt, der aus ſeinem überreichen Erfahrungsſchatz 
uns mitteilt, ſo mitteilt, daß es eine Freude iſt, nachzumachen, um dadurch zu 
lernen und weiterzuarbeiten. Und unmerklich ſpürt man plötzlich, daß man über alle 
die kleinen praktiſchen Kniffe und Ratſchläge hingeführt wurde zu dem Weſenhaf⸗ 
ten alles Spiels, zu dem, was es überhaupt für unſere Arbeit wertvoll macht.“ 
Beratungsblätter für Spiel, Feier und Freizeit. 
Herausgegeben von der Reichsjugendführung. 


Ludwig Voggenreiter Verlag Potsdam 


Das Weck des Dichters Marlin Lusecke 


Die Reife zur Sage | 
Ein Seemannsgarn vom münd⸗ 


Br Erzählen. 240 ©. Kart. 

. 3.—, Ganzl. RM. 4.50. 
das Buch von der „Reiſe zur Sage“ 
gibt einen Lebensbericht von großer 
Ehrlichkeit und Unbedingtheit. Es hat 
die müheloſe, ſelbſtverſtändliche und 
unbetonte Tiefe und Zuſammenſchau, 
die eine wirklich ſchöpferiſche Begabung 
kennzeichnet.“ Die Neue Literatur. 


Hasko 


Ein Waſſergeuſen⸗Roman. 432 


Seiten mit mehreren Karten und 
Skizzen. 80. Tauſend. Kartoniert 
RM. 4.80, Ganzleinen RM. 6.—. 


Die Ausfahrt gegen den Tod 
oder die letzte Unternehmung des 
Geuſenadmirals. 112 Seiten. 
Kartoniert RM. 2.—, Ganzlei⸗ 
nen RM. 3.—. 


Der Eiferne Morgen 

Ein Wikinger⸗Roman. 500 Sei⸗ 
ten mit mehreren Karten. Kar⸗ 
toniert RM. 5.20, Ganzleimen 
RM. 6.50. 


Obadjah und die 2K 14 

oder die fröhlichen Abenteuer eines 
Hexenmeiſters. Roman. 426 Sei⸗ 
ten. Kartoniert RM. 5.20, Ganz: 
leinen RM. 6.50. 


Windvögel in der Nacht 
Geſchichten von der Wattenküſte. 
224 Seiten. Kartoniert RM. 
3.50, Ganzleinen RM. 4.50. 


Der erzwungene Bruder | 
Nordland⸗Geſchichten. 136 Sei⸗ 


ten. Kartoniert RM. 2.—, Ganz⸗ 
leinen RM. 3.—. 


Sar Ubos Weltfahrt 

Ein Heldenroman. 320 Seiten. 
Kartoniert RM. 4.—, Ganzlei⸗ 
nen RM. 5.—. 


Das Schiff Satans 


Bretoniſche Erzählungen. 128 
Seiten. Kartoniert RM. 2.—, 
Ganzleinen RM. 3.—. 


Groen Oje 


am grauen Strom und die 
Bauern vom Hanushof. 116 Sei; 
ten. Kartoniert RM. 2.— ‚Ganz 
leinen RM.3— 


Tanil. und TaR 
Roman. 160 Seiten. Kartoniert 
RM. 2.60, Ganzleinen RM. 3.60. 
Logbuch der Krake 


Eine Fahrt mit Martin Luſerke. 
80 Seiten. Gebunden RM. —. go. 


Das betrunkene Boot 


Eine heitere und eine ernſte Ge⸗ 
ſchichte aus „Obadjah und die 
3K 14“. 64 Seiten. Gebunden 
RM. —.90. | 5 


„Keiner hat wie Luſerke den myſtiſchen Weſensgehalt des deutſchen Meeres in 
ſeinen Werken ſo tief erfaßt, ſo umfaſſend gedeutet. Er ſchreitet dabei mit künſt⸗ 
leriſcher Zielſicherheit über jede konventionelle Auffaſſung des Meeres und ſeiner 
Schönheit hinweg, für ihn iſt es der gewaltige Gegner, mit dem der nordiſche 
Mann ringen muß, ihn beſiegen oder untergehen.“ Nationalſozialiſt. Monatshefte. 
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